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Ein Sieg der Vernunft 
und des Gerechtigkeitsgefühls 


Können der 22. Mai und der 11. September dieses Jahres 
1949 als eigentliche «schwarze Tage» unserer Demokratie 
bezeichnet werden, an denen das Volk entschieden gegen 
sBern» demonstrierte, so darf mit um so grösserer Genug- 
tuung der Ll. Dezember zu den Tagen gezählt werden, an 
denen unser u auf der Höhe seiner Aufgabe stand. 

War es am 22. Mai das Tuberkulosegesetz, das mit grosser 
Mehrheit bachab geschickt wurde, und fand am 11. Septem- 
ber unser Volk mit der Annahme der Initiative «Rückkehr 
zur direkten Demokratie» ein weiteres Mal Gelegenheit. den 
Behörden zur Kenntnis zu bringen, dass es mit ihrem Tun 
und Lassen durchaus nicht einig gehe, so hat am 11. De- 
zember mit der Annahme des Beamtengesetzes das gleiche 
Schweizervolk bewiesen, dass es durchaus gewillt und bereit 
ist, gerechte, von einer wirklichen Verständigung getragene 
Lösungen anzunehmen und ihnen Rechtskraft zu verleihen. 

Noch am Samstag konnte man Stimmen hören, die an der 
Annahme des Gesetzes zweilelten oder doch mindestens mit 
einer ganz knappen Mehrheit rechneten. Nun waren es über 
100 000 Bürger, die den Ausschlag gaben und den Erfolg 
sicherten. Das ist um so bemerkenswerter, als, wie wir vor 
einer Woche hier gezeigt haben, von verschiedenen anonymen 
Kreisen ein eigentliches Kesseltreiben gegen das Verstän- 
digungswerk losgelassen worden ist. Dieselben «Büros», 
deren Tätigkeit im vergangenen Sommer von den Stände- 
räten Wahlen und Klöti im Parlament und jüngst vom 
Schweizerischen Presseverein anlässlich seiner Generalver- 
sammlung in Zürich so deutlich als volksschädlich gebrand- 
markt wurden, haben eine empfindliche Niederlage erlitten 
und werden es sich hoffentlich hinter die Ohren schreiben, 
dass man mit einer derartigen zerseizenden Propaganda, wie 
sie da betrieben worden ist, vor dem Souverän offenbar 
keine Aussicht auf Erfolg hat. 


* 


Nun die Schlacht geschlagen ist und eine Vorlage, deren 
Bedeutung nur dekale so gross wurde, weil unverhältnis- 
mässig grosse Anstrengungen unternommen worden sind, um 
das Bern zu Fall zu bringen, Rechtskraft erlangt hat, ist 
der Moment vielleicht doch "gekommen, wo wir uns alle fra- 
gen müssen, was getan lan kann, um in der Zukunft 
einer derart gefährlichen, das Volk entzweienden Propaganda 
vorzubeugen. Bereits vorher und teilweise im Zusammenhang 
mit der Abstimmung vom 11. Dezember haben die grossen 


Arbeitnehmerverbände unseres Landes eine Aktion «Mit- 
enand gaht’s besser» ins Leben gerufen, die das Ziel ver- 
folgt, dem Bürger zu zeigen, wie schr der Einzelne auf den 
Nächsten angewiesen ist. In dieser Richtung muss weiter 
gearbeitet werden. indem wir der negativen Propaganda ano- 
nymer «Büros» eine aufbauende, aufklärende Aktion ent- 
gegensetzen, die vor allem auch das unser Volk Verbindende 
in den Vordergrund zu stellen hat. Alle Gutgesinnten müssen 
zu gemeinsamer Abwehr gesammelt werden, damit der ge- 
sunde Geist, den unser Volk am vergangenen Sonntag ein 
neues Mal unter Beweis gestellt hat, erhalten und gepflegt 
werden kann. 

Wir müssen uns darüber klar sein, dass diejenigen, die 
gegen die Revision des Beamtengesetzes aufgestanden sind. 
zwar vielleicht für eine Weile sich zurückziehen werden. um 
aber — besser gerüstet — bei einer nächsten Gelegenheit 
wieder aufzutauchen. Bis dahin muss die Abwehrfront im 
Volke gestärkt werden und muss jedem Bürger gezeigt wer- 
den, dass es durchaus nicht um die materielle Besserstellung 
allein. sondern letzten Endes um eine Existenzfrage für unser 


ganzes Volk geht! 
* 


Und etwas weiteres ist wohl ebenso notwendig, nämlich 
die Tatsache, dass unsere Behörden wieder viel mehr als bis 
dahin den direkten Kontakt mit dem Volk suchen und mehr 
als in den letzten Jahren wieder die Wünsche dieses Volkes 
respektieren. Der Ausgang der Abstimmung vom letzten 
Sonntag würde wohl falsch ausgelegt, wenn man nun glauben 
wollte, das Volk habe sich wieder «beruhigt» und werde 
von neuem treu seinen Behörden folgen. Das Volk, das zu 
einem schönen Teil auch in den Reihen der Genossenschaften 
steht, hat sich durchaus nicht beruhigt, es hat nur erkannt, 
dass die Verbesserungen, die dem Bundespersonal zugestan- 
den werden sollen, berechtigt sind. Im übrigen aber wird es 
weiter darauf bedacht bleiben, eifersüchtig über seinen Rech- 
ten zu wachen und es wird immer, wenn es auch nur den 
geringsten Verdacht hat, den Behörden ihre noch so gut 
gemeinten Vorlagen vor do Füsse werfen. 

Nötig ist somit bei uns in der Schweiz, wie wir es inner- 
halb der eigenen Genossenschaften praktizieren, mehr Demo- 
kratie, ein kakleiers Ausbau der Volksrechte. eine nahe 
Fühlungnahme zwischen Volk und Behörden und gemeinsame 
Anstrengungen zur Lösung aller Schwierigkeiten, welcher 


Art sie auch i immer sein mögen. M. 


Internationaler Genossenschaftsbund 


Das Exekutivkomitee tagte in Paris 


Die Beteiligung an der Sitzung des Exekutivkomilees in 
Paris war nicht so gross, wie das gewöhnlich der Fall ist. 
Die Vertreter der Tschechoslowakei und der Sowjetunion 
hatten sich aus verschiedenen Gründen entschuldigen lassen. 
was von den Teilnehmern bedauert wurde Für Howard 
A. Cowden, dem Vertreter der Vereinigten Staaten. nahm 
Ch.-H. Barbier (Schweiz) an der Tagung teil. 

Es war das erste Mal seit Kriegsende. dass das Exekutiv- 
komitee sich in Paris versanmelte. Diekonsumgenossenschaflt- 
lichen Landesverbände und die Konsumgenossenschaft Paris 
bereiteten denn auch den Delegierten einen überaus herz- 
lichen Empfang. 

Die Finanzlage des 1GB wurde eingehend erörtert, ins- 
besondere mit der Notwendigkeit, eine neue Grundlage zu 
schaffen für die Errechnung der Beiträge, die bis dahin 
nach der Zahl der Einzelmitglieder der dem IGB angeschlos- 
senen nationalen Verbände berechnet wurden. Die Mitglieder- 
zahl entspricht nicht vollkonımen «der Entwicklung und der 
wirtschaftlichen Bedeutung», nach der statulengemäss die 
einzelnen Organisationen Beiträge zu leisten haben. 

Was die Beitritisgesuche angeht, so hat das Exekutiv- 
komitee einem Vorschlag. der von der politischen Unter- 
kommission formuliert wurde. zugestimmt. Dieser politischen 
Unterkommission war die Aufgabe überbunden worden, die 
wesentlichen Grundsätze wirklicher Genossenschaflsarbeit zu 
formulieren. Indem er die Motion im Namen der politischen 
Unterkommission vorlegte, unterstrich der Direktor des IGB, 
dass die Unterkommission sich von der Notwendigkeit einer 
derartigen Erklärung im Verlaufe ihrer Sitzung in Paris 
Rechenschaft gegeben habe, als sie sich mit der Frage des 
der Genossenschaft in den verschiedenen Wirtschaflssystemen 
einzuräumenden Platzes beschäftigt habe und dass der Vor- 
schlag einstimmig angenommen und dem Exekutivkomitee 
vorgelegt worden sei. 

Der Vorschlag der politischen Unterkommission wurde im 
Exekutivkomitee ausgiebig besprochen, wobei verschiedene 
Ergänzungen vorgeschlagen wurden. Schliesslich wurde mehr- 
heitlich der folgende Text angenonımen: 


«Das Exekutivkomitee, dem die Pflicht überbunden. ist, 
sich über die Zulassung zum IGB auszusprechen, hält es 
Jür notwendig, die im Artikel 8 der Statuten festgelegten 
Grundsätze näher zu umschreiben und Jestzulegen, in wel- 
cher Art die Bestimmung nach seiner Meinung angewendet 
werden soll. Es zieht in Betracht, dass die Einheit der inter- 
nationalen Genossenschaftsbewegung nur hergestellt wer- 
den kann unter der Voraussetzung, dass die wichtigsten 
allgemeinen genossenschaftlichen Grundsätze in allen dem 
IGB angeschlossenen Organisationen genau eingehalten 
werden. Diese Grundsätze, ohne deren Anwendung eine 
wirkliche Genossenschajtsarbeit unmöglich ist, sind die 
jolgenden: 


1. Die Genossenschajten müssen allen denen ohne irgend- 
welche politische, religiöse oder rassische Diskrimina- 
tion offenstehen, die ihre Dienste in Anspruch nehmen 
können oder wollen; 

2. die Organisation der Genossenschaften aller Grade muss 
demokratisch sein, das heisst die Genossenschaften müs- 
sen das Recht haben, ihre Vorstände und übrigen leiten- 
den Organe ohne irgendwelchen [remden Eingrij/ zu 
bestimmen und alle Mitglieder müssen die gleichen 
Rechte besitzen und die Möglichkeit haben, sich ihre 
Meinung frei zu bilden und sie auch auszudrücken; 

3. die Genossenschaften müssen vollständig [rei und unab- 
hängig sein. Sie müssen die Möglichkeit haben, Stellung 


zu nehmen zu allen Problemen, die ihre Interessen und 
die allgemeinen Interessen berühren, und zwar unab- 
hängig vom Staat, von öjfentlichen Instanzen, wie auch 
von privaten Organisationen (z.B. den politischen Par- 
leien). 


In den Ländern, in denen das Recht freien Zusammen- 
schlusses nicht besteht und in denen jede abweichende 
Meinung unterdrückt wird, kann es keine freien und unab- 
hängigen Genossenschaften geben. 

Allein unter dieser Voraussetzung ist es der Genossen- 
schaftsbewegung möglich, gegen jede Art der Unterdrük- 
kung, für die Befreiung aller sozialen. Schichten zu. wirken 
und beizutragen zur Sicherung des Friedens. Nur so ist 
es möglich, ein wahrhaftes genossenschaftliches System 
auf der Grundlage der gegenseitigen Hilfe zu errichten.» 


Hierauf beschäftigte sich das I.xekutivkomitee mit den 
Beitritisgesuchen von sechs Regionalverbänden der Ostzone 
Deutschlands sowie mit einem Gesuch des Verbandes der 
Konsumgenossenschalten, Berlin, der am 28. August 1949 
gegründet worden ist und dessen Mitglieder die sechs er- 
wähnten Regionalverbände sind. Der Entscheid über diese 
Gesuche ist auf die nächste Sitzung verschoben worden, an 
der die Generalsckretärin weitere Auskünfte vorlegen wird. 

Zwei weilere Beitritisgesuche, «das eine vom Verband für 
die Entwicklung industrieller Genossenschaften Chinas, das 
andere von einer Konsumgenosscnschalt in Santiago, wur- 
den ebenfalls vertagt. 

Das letzte vom Exekutivkomitee behandelte Beitrittsgesuch 
ging vom Verband der ungarischen Genossenschaften, Buda- 
pest, aus, der gemäss eines Kegierungsdekreis vom 22. Mai 
1949 errichtet worden ist, eines Dekrets, das gleichzeitig den 
Zentralverband der ungarischen Genossenschaften (MOSZK) 
auflöste, dessen Aufnahmegesuch im vergangenen Januar 
vom Exekutivkomitee zurückgewiesen worden war. Nachdem 
das Exekutivkomitce von den ihm unterbreiteten Informatio- 
nen Kenntnis genomen halte, beschloss es mehrheitlich, dass 
der erwähnte Verband nicht aufgenommn werden könne, 
da er den Grundsätzen, die für eine wirkliche genossen- 
schaftliche Tätigkeit verlangt werden müssen, nicht ent- 
spricht. 


Publikationen. Der Direktor berichtete über die ersten vier 
Nummern der «Revue de la cooperation internationale» in 
ihrer neuen Form und machte auf die gestiegenen Unkosten 
sowie auch auf eine leichte Verimchrung der Auflage der 
englischen Ausgabe aufmerksam. Er seizte das Exekutivkomi- 
tee von den Massnahmen in Kenntnis, die unternommen 
worden sind, um für die «Revue» im kommenden Jahre neue 
Abonnenten zu gewinnen, nachdem der Abonnementspreis 
für die englische Ausgabe auf 10 Schilling pro Jahr erhöht 
worden ist, um die vermehrten Druckkosten decken zu 
können. 

Was die französische Ausgabe der «Revue» betrifft, so hat 
das neue Format die Herstellungskosten wesentlich erhöht, 
so dass mit der kürzlich bekanntgegebenen Verminderung der 
Auflage zusammen ein wesentlich grösseres Defizit in Aus- 
sicht steht als im Vorjahr. Dieses Defizit muss selbstver- 
ständlich vom IGB getragen werden. Die französische Aus- 
gabe beschränkt sich beinahe ausschliesslich auf Belgien, 
Frankreich und die Schweiz. Die drei Verbände werden die 
notwendigen Anstrengungen unternehmen, um das Interesse, 
das der Monatsschrift entgegengebracht wird, zu erhöhen. 
Die von der Societe generale cooperalive Belgiens unternom- 
menen Schritte ergeben bereits befriedigende Ergebnisse. 


Die deutsche Ausgabe soll im Januar 1950 wieder aufge- 
nommen werden. Die Verantwortung für die Uebersetzung. 
den Druck und die Spedition werden vom Zentralverband alar 
Konsumgenossenschaften Deutschlands in Hamburg über- 
nommen. Man rechnet damit, dass die Auflage Anl 
1400 Exemplare betragen wird und dass die deutsche Aus- 
gabe von den Verbänden Oesterreichs, der Schweiz und 
Deutschlands unterstützt werde. Man wird sich daran erin- 
nern, dass im März 1940 die Herausgabe einer deutschen 
Auflage aufgegeben worden ist. 


Das Exekutivkomitee prülte die Frage der Wiederaufnahme 
der Herausgabe von «La cooperation internationale», die in 
drei Bänden 1924—1926, 1927-1929 und 1930-1936 
besteht, nachdem sie zu Beginn der Zwanzigerjahre projek- 
tiert worden war, um die «Jahrbücher der internationalen 
Genossenschaft» zu ersetzen, von denen zwei Ausgaben, näm- 
lich diejenigen von 1910 und 1923, erschienen sind. Ebenfalls 
wurde die Frage der Wiederherausgabe der «Statistik der 
angeschlossenen Organisationen» in gedruckter Form ge- 
prüft, die den statistischen Anhang von «Cooperation inter- 
nationale» bildete. Grundsätzlich hat das Exekutivkomitee 
beschlossen, einen vierten Band der «Internationalen Genos- 
senschaft». der sich mit den Jahren 1937—1945 und in 
eingehenderer Art mit den Jahren 1946—1949 beschäftigen 
soll, herauszugeben, sowie auch den statistischen Anhang. 
Das soll für dden IGB-Kongress von 1951 möglich sein. Dem 
Sekretariat wurde der Auftrag erteilt, sobald als möglich 
einen Plan «er beiden Bände zu unterbreiten. 


Die Rezienungen des IGB zu den Fereinten Nationen wur- 
den dem I2xekutivkomitee in einem detaillierten Memoran- 
dum, das vom Direktor ausgearbeitet worden war, unter- 
breitet. Der Direktor berichtete in erster Linie von der 
Beteiligung des IGB an der 9. Tagung des Sozial- und Wirt- 
schaltsrates im Juli/August 1949 und von den wichtigsten 
Entscheiden, die sich auf die den wirtschaftlich zurück- 
gebliebenen Ländern zu gewährende Hilfe bezogen, ein 
Problem. mit dem sich gleichzeitig auch die OAA, das 
Internationale Arbeitsamt, die UNESCO, die Internationale 
Organisation für Handelsluftlahrt und die Weltorganisation 
für Hygiene beschäftigen. Mit den drei ersterwähnten Orga- 
nisalionen arbeitete der IGB in dieser Frage bereits zusam- 
men. Die einfache Aufzählung anderer Probleme, die auf der 
Tagesordnung der 9. Session standen, geben deutlichen Auf- 
schluss über die Fragen wirtschaftlicher, sozialer und huma- 
nitärer Art, mit denen sich der Rat beschäftigt. So zum 
Beispiel mit dem Arbeitszwang, den Rechten der Gewerk- 
schafter, der Sklaverei, der Informationsfreiheit. dem Recht 
der Frau, den Narkotika. dem internationalen Zentrum für 
die Ausbildung in der öffentlichen Verwaltung. den Heimat- 
losen, der allgemeinen sozialen und kulturellen Weltlage, 
der Vollbeschäftigung usw. Obwohl alle diese Fragen nicht 
in das Gebiet der unmittelbaren Interessen des [GB fallen, 
so muss man sich doch Rechenschaft davon ablegen, dass 
seine vollwertige Mitarbeit an den Arbeiten des Rates grosse 
Anforderungen in materieller und personeller Beziehung 
stellt, so die Notwendigkeit, den Arbeiten zu folgen und den 
Kontakt mit dein Ratssekretariat und dessen Tätigkeit zwi- 
schen den Versammlungen aufrecht zu erhalten. 


Das Memorandum informierte das Exekutivkomitee gleich- 
zeitig auch darüber, dass die in Prag angenommene Resolu- 
tion über die Petroleumvorräte der Welt zur Aufnahme in 
die Tagesordnung der 9. Session des Rates unterbreitet 
wurde, dass die Aufnahme aber verweigert wurde, weshalb 
sie von neuem zur Behandlung anlässlich der 10. Session 
unterbreitet werden muss. 

Weiter beschäftigte sich das Memorandum unter anderem 
auch mit der 32. Internationalen Arbeitskonferenz. au wel- 
cher zum ersten Mal, seitdem das Begehren um Aufnahme 
als beratendes Mitglied angenommen worden war. der IGB 
teilnahm; an der technischen Konferenz der Genossen- 
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schaften Asiens und des Fernen Ostens, die von der OAA 
auf die Zeit vom 27.Oktober bis zum 3. November nach 
Lucknow einberufen worden war, vertrat Prof. Kaji aus 
Indien den ICB. Ferner ist der IGB vertreten an der fünften 
Jahrestagung der OAA, die ihre Arbeiten soeben in Washing- 
ton begonnen hat. 

Was die UNESCO betrifft, so ist der IGB jetzt dort im 
kleinen Konsultativkomitee, das sich mit der Erwachsenen- 
bildung beschäftigt, durch Ch.-H. Barbier (Schweiz) ver- 
treten. Ein Bericht über dieses Komitee ist unterbreitet 
worden. Kürzlich hat der IGB in Zusammenarbeit mit den 
ihm angeschlossenen Organisationen an der Herausgabe 
eines Handbuches, das sich mit der Erwachsenenbildung 
beschäftigt und von der UNESCO vorbereitet wird, mitge- 
wirkt. 

Der letzte Teil des Memorandums des Direktors betraf 
einen vom Exekutivkomitee anlässlich der vorangegangenen 
Sitzung verlangten Arbeitsplan. Diesem Plan wurde ein 
sehr ausführliches historisches Expose über die Anwendung 
der Klausel, die sich auf die Teilnahme von Nicht-Regie- 
rungsorganisationen, wie sie vom Artikel 71 der Charta der 
Vereinten Nationen vorgesehen wird, vorausgeschickt. Dieser 
Teil des Memorandums fasste auch die Entwicklung und die 
Verbreitung der Tätigkeit der Vereinten Nationen ins Auge. 

Das Arbeitsprogramm des IGB bezieht sich auf die fol- 
genden Punkte. nämlich die Unterbreitung der Ansichten 
des IGB über die im Rat besprochenen Fragen; Verbreitung 
von Mitteilungen über die Tätigkeit der Vereinten Nationen. 
Um dieses Programm auf befriedigende Weise anwenden zu 
können und gleichzeitig die Verpflichtungen als beratendes 
Mitglied der Kategorie A beim Wirtschafts- und Sozialrat 
erfüllen zu können, hat der Direktor drei Vorschläge unter- 
breitet: Die Ernennung eines ständigen Vertreters des IGB 
in Lake Succes, ferner eines Vertreters in Genf, der einen 
Teil seiner Zeit dieser Arbeit widmet; schliesslich eines 
Wirtschaftswissenschafters im Sekretariat, der die vielen 
Publikationen, die dem IGB vor den Vereinten Nationen 
zugestellt werden. prüft und die Memoranden sowohl für die 
Publikationen, die dem IGB von den Vereinten Nationen 
vorbereitet und schliesslich Mitteilungen, die sich auf die 
Tätigkeit der Vereinten Nationen beziehen, den National- 
verbinden zur Verfügung stellt. Gleichzeitig unterstrich der 
Direktor, dass der IGB auf die ihm anges:hlossenen natio- 
nalen Organisationen zählen können muss, die bereit sein 
müssen. ihm Experten zu Konsultativ- und itepräsentations- 
zwecken zur Verfügung zu stellen. Die Frage der drei Ernen- 
nungen ist der Unterkommission des Exckutivkomitees zur 
Beratung überwiesen worden. 

Um das Exekutivkomitee in der Zukunft dabei zu unter 
stützen, die Frage der Beziehungen zu len Vereinten Nationen 
in entsprechender Weise zu behandelt; zu können, in deren 
Zusammenhang dem Komitee gewöhnlich ein umfangreiches 
Material unterbreitet wird. wurde eine Unterkommission, die 
aus drei Mitgliedern besteht — dem Präsidenten, Prof. Weber 
und Serwy — und jeweils vor den Sitzungen des Exekutiv- 
komitees zusammentritt, um die Berichte gründlich prüfen 
und die Aufmerksamkeit der Exekutive auf die wichtigsten 
Gesichtspunkte der unterbreiteten Probleme hinweisen zu 
können. 

Die folgende Frage war diejenige der ersten S:ssion der 
beratenden Kommission des Internationalen Arbeitsumtes, 
deren Schaffung auf einen Beschluss der Konferenz von 
Philadelphia (1945) zurückgeht und in die der IGB im ver- 
gangenen Jahre eingeladen wurde, Experten für die vier 
Spezialbranchen genossenschaftlicher Tätigkeit zu bezeich- 
nen, nämlich der Konsum-. der landwirtschaftlichen Produk- 
tions-, der Arbeiterproduktions- und der Kreditgenossen- 
schaften. Die erste Sitzung des beratenden Komitees ist im 
Oktober in Genf abgehalten worden. das Exekutivkomitee hat 
einen offiziellen Bericht erhalten. Eine Zusammenfassung 
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dieses Berichts wird in einer der nächsten Nummern der 
«Revue» erscheinen. 

Ein sehr günstiger Bericht über die 19. Internationale Ge- 
nossenschaftsschule, die in Grange-over-Sands 73 aus 16 Län- 
dern stammende Teilnehmer. die mit Begeisterung der Schule 
gefolgt sind und eine Reihe von Vorträgen über die sozialen 
Aspekte der Genossenschaft entgegengenommen haben. wurde 
vorgelegt. Diese Schule ist die zweite Genossenschaftsschule. 
die seit dem Kriege vom 1GB abgehalten wurde. Die erste 
— das heisst die achtzehnte — wurde letztes Jahr in Jiloviste 
bei Prag durchgeführt. 

Auch über die erste Internationale Genossenschajtsschule 
für Journalisten konnte in erfreulicher Weise berichtet wer- 
den. wie auch vorgeschlagen wurde, alle Jahre regelmässig 
eine derartige Journalistenschule ins Auge zu fassen. Diese 
Frage soll im kommenden Jahre geprüft werden. 

Die Sitzung in Paris beschloss das Jahresprogramm 1949. 
Im kommenden Jahre werden die Zusammenkünfte des IGB 
besonders wichtig und interessant sein. weil dann zu ent- 
scheiden sein wird über den 19. Kongress, der 1951 durch- 
geführt werden soll. Die entsprechenden Beschlüsse sollen in 
der zweiten Hälfte des Monats August in Helsinki durch das 
Zentralkomitee gefasst werden, das sich dort zusammenfinden 
wird auf die Einladung von Aulurusosuuskuntion Keskusliitto. 
Der Verband und die Grosseinkaufsgesellschaft Finnlands 
hätten es lebhaft begrüsst. bereits im Juni dieses Jahres 
anlässlich der Feier des fünfzigjährigen Bestandes von KK 
den Besuch des IGB zu erhalten. Obwohl es dem Exekutiv- 
komitee nicht möglich war. das Zentralkomitee zu einem so 
frühen Zeitpunkt zu einer Sitzung einzuberufen, besteht doch 
kein Zweifel. dass auch der Besuch im August des kom- 
menden Jahres die Genossenschafter Finnlands lebhafı freuen 
wird. 

Das Exekutivkomitee wird die Tagung von Helsinki gründ- 
lich vorbereiten müssen und deshalb im kommenden März 


in Genf eine Sitzung abhalten. G. F. 


Polley, Generalsekretärin. 


Die konsumgenossenschaftlichen Grundsätze 
in der Schweiz 
von den Anfängen bis zur Gegenwart 


Die genossenschaftliche Literatur, und namentlich die der 
Schweiz. ist nicht besonders reich an Schriften. die sich mit 
grundsätzlichen Fragen. mit der theoretischen Seite des 
Genossenschaftswesens befassen. Um so begrüssenswerter 
sind die wenigen Veröffentlichungen. die sich bemühen. 
tiefer in das Wesen der Genossenschaften einzudringen. und 
namentlich dann. wenn man von ihnen sagen darf. dass nicht 
nur das Bemühen. sondern auch das Ergebnis dieses Be- 
mühens anerkennenswert ist. 

Und das trifft für die Arbeit von Annemarie Wyss, die als 
Zürcher Dissertation unter dem Titel «Die konsumgenossen- 
schaftlichen Grundsätze in der Schweiz von den Anfängen 
bis zur Gegenwart» soeben im Verlag des Verbandes schweiz. 
Konsumvereine erschienen ist. unbedingt zu. Sie zeugt 
von einer aussergewöhnlich weitgehenden und gründlichen 
Kenntnis aller Dokumente, die als Quelle für das Studium 
des Problenes, dessen Lösung sich die Verfasserin zur Auf- 
gabe gemacht hat, in Betracht fallen können. Dass sich 
Annemari ie Wyss bemüht hat, in ein äusserst umfangreiches 
Schrifttum nicht nur Einsicht zu erhalten, sondern sich auch 
mit ihm ernsthaft auseinanderzuselzen. zeigt. was das erste 
anbetriffi, das nicht weniger als zwölf Seiten umfassende 
Verzeichnis der benützten Schriften und die grosse Zahl der 
dem Text beigegebenen Quellenhinweise, und, im Hinblick 
auf den zweiten Punkt. dass es der Verfasserin gelungen ist, 
die Verarbeitung des ausserordentlich weitschichligen Mate- 
rials auf nicht viel mehr als 100 Seiten zu komprimieren, 
eine Sache, die undenkbar wäre, wenn sie nicht ernsthaft 
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Wesentliches gegen weniger Wesentliches abgewogen und 
alles Unwesentliche bedenkenlos beiseite gelassen hätte. Der 
verhältnismässig geringe Umfang der Arbeit hat aber den 
entschiedenen Vorteil, dass er die Lektüre auch dem er- 
wmöglicht. der nicht über allzu viel Zeit verfügt. Es dürfte 
auf der andern Seite für jeden am Genossenschaflswesen 
wirklich Interessierten, und namentlich die in der Praxis 
des Genossenschaftswesens Steckenden und durch die rein 
praktische Betätigung der steten Gefahr, den Ueberblick zu 
verlieren. Unterworfenen sehr wertvoll sein, mit der Ver- 
fasserin einen Gang durch das vielleicht etwas kühl und 
Irocken erscheinende. aber doch den Blick unendlich wei- 
tende Gebiet der genossenschaftlichen Grundsätze zu machen. 


Nach einer Auseinandersetzung mit dem Grundwesen der 
Genossenschaft im allgemeinen und der Konsumgenossen- 
schaft im besonderen wendet sich die Verfasserin der bisher 
tatsächlich kaum je gestellten Frage zu: «Was ist überhaupt 
unter .konsumgenossenschaftlichen Grundsätzen’ zu verste- 
hen?» Auf Grund ihrer Ueberlegungen kommt sie zu fol- 
gender Definition: «Die konsumgenossenschaftlichen Grund- 
sätze lassen sich definieren als die Regeln der konsum- 
genossenschaftlichen Wirtschaftsführung, die von jenen der 
Erwerbswirtschaft prinzipiell oder in ihrer Bedeutung ab- 
weichen und von deren Einhaltung die wirtschaftliche Le- 
bensfähigkeit der Genossenschaft in irgendeiner Weise ab- 
hängt.» Wenn wir sagen, dass diese Definition zwar wohl 
Wesentliches trifft, aber doch nicht vollständig befriedigend 
ist, so darf das nicht als Vorwurf an die Verfasserin gedeu- 
tet werden. Trotzdem sich eine weit grössere Zahl von 
Theoretikern des Genossenschaltswesens darum bemüht hat, 
ist es zum Beispiel bis auf den heutigen Tag auch noch nie 
gelungen. eine Definition des Genossenschaftsbegriffes zu 
undanı die dem Wesen der Genossenschaft in allen Teilen 
restlos gerecht wird. Offenbar berücksichtigt die Definition 
nicht oder zuwenig, dass eine Konsumgenossenschaft nicht 
nur ein Wirtschaftsunternehmen, sondern gleichzeitig eine 
Personengemeinschaft ist, und dass gerade in der Verbindung 
von Personengemeinschaft und Unternehmen das eigentliche 
Wesen der Genossenschaft begründet ist. Deshalb wird denn 
auch der Grundsatz der «demokratischen Verwaltung» gleich- 
sam nur am Rande behandelt, und die Begr indiune a 
Tatsache damit, dass es sich bei der demokratischen Ver- 
waltung nicht um einen Grundsatz, sondern um einen 
Vorsatz handle, dürfte wohl kaum das Richtige treffen. 


Aber das ist ein ungelöster Rest, der wohl bei jeder 
Arbeit übrigbleibt, die sich mit einem Problem wie das von 
Annemarie Wyss angepackte befasst. Um so wertvoller ist 
die Auseinanderseizung mit den einzelnen Grundsätzen, die 
Behandlung der Entwicklungsgeschichte dieser Grundsätze 
und der mit der Darstellung. der Entwicklungsgeschichte 
implieite erbrachte Beweis en Veränderlichkeit der Grund- 
sätze, um so wertvoller auch der Versuch, die Grundsätze in 
ein System einzuordnen, um so wertvoller schliesslich die 
Illustration mit Beispielen der Anwendung der Grundsätze, 
die sich durch die ganze Schrift hindurchzieht, und die ein 
Zeugnis dafür ist, dass die Verfasserin nicht nur die theore- 
tische Literatur schr gründlich studiert hat, sondern die sich 
noch wesentlich grössere Mühe gegeben hat, durch die Lek- 
türe von Statuten, er itlene Protokollen, Stati- 
stiken usw. der Ausgestaltung der Grundsätze in der Praxis 
nachzugehen. Dabei sind ihr auch verschiedene Neuent- 
deckungen geglückl, wie etwa die der, wenn auch etwas 
versehleierten, Anwendung der Rückvergütung in der noch 
heute bestehenden, dem eband ve, Konsunwvereine 
angeschlossenen Konsumgenossenschaft Unterwasser, früher 
Konsumverein Alı St. Johann, 1854, d.h. zehn Jahre vor 
dem Konsumverein Schwanden, dem bis heute das Primat 
auf diesem Gebiete zugekommen war. 


Die Arbeit befasst sich mit der Form, die die konsum- 
genossenschaftlichen Grundsätze in der Schweiz angenommen 
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haben, und gibt nur am Schlusse der Untersuchung einen 
kurzen Vergleich mit den Rochdaler Grundsätzen. Da aber 
dieselben Grundsätze, ganz oder doch teilweise, in genau 
gleicher oder elwas anderer Gestalt, in den Konsumgenossen- 
schaften anderer Länder Anwendung gefunden haben, ist die 
Lektüre auch für jeden ausländischen Genossenschafter, der 
das Bedürfnis hat, sich mit grundsätzlichen Fragen ausein- 
anderzusetzen, sehr wertvoll. Auf alle Fälle möchten wir 
aber wünschen, dass sie in unserem eigenen Lande eine recht 
grosse Verbreitung finde. Darf man auch im allgemeinen 
sagen, dass Dissertationen Schülerarbeiten seien und ihnen 
alle Mängel solcher Arbeiten anhaften, so trifft das für die 
vorliegende Schrift bestimmt nicht zu. Es dürfte in diesem 
Falle vielmehr so sein, dass sie mehrere Umarbeitungen 
erfahren hat, und dass das, was endgültig dem Leser vor- 
gesetzt wird, das Unreife, das naturgemäss jedem ersten 
Versuch anhaftet, nicht mehr an sich hat und aus diesem 
Grunde nicht nur ein Ausdruck redlichen Bemühens, sondern 
bereits guten Könnens ist. h. 


Max Kellerhals 


Wer kennt ihn nicht, unsern Max Kellerhals. Seit dem 
15. Oktober 1912 ist er bei der Abteilung Schuhwaren des 
V.S.K., später bei deren Nachfolgerin. der Schuh-Coop, 
tälig. 

Manchen Sturm hat er glücklich überstanden. Er ist im 
Regen nass geworden und hat sich aber dank seinem stets 
sonnigen Humor in der Sonne nachher wieder getrocknet. 


Als Vertreter hat er die verschiedensten Gegenden der 
Schweiz bereist. Vom Stöckelschuh und der Knopfbottine 
bis zum California und den Bracelets hat er alle Mode-Neu- 
und -Torheiten erlebt, verkauft... und nachher wenn nötig 
abgeschrieben. 

Preisaufschläge, Preisstürze, nichts kann ihn mehr daran 
hindern, am Abend ein Pfeifchen anzuzünden, eins auf der 
Posaune zu blasen oder gar mit billigem Freidorfgeld ein 
Zweierli zu genehmigen. 

Auf Jahresende tritt Papa Kellerhals in den verdienten 
Ruhestand, nachdem er am 8. November 65 Jahre alt ge- 
worden ist. Nichts wird ihn in Zukunft daran hindern kön- 
nen, auch am Tage seinen Liebhabereien nachzugehen, zu 
welchen vor allen Dingen auch die Lektüre eines guten 
Buches gehört. Möge es ihm vergönnt sein, einen langen 
und ungetrübten Lebensabend verleben zu dürfen. 


Ein Weihnachtsgeschenk für jedermann 


Die Weihnachtszeit stellt an alle Menschen im Betriebe, 
besonders aber an die Angestellten erhöhte Anforderungen. 
Was vor allem beim Verkauf geleistet werden muss und tat- 
sächlich auch geleistet wird, ist ganz erstaunlich. Das Merk- 
würdige ist nun, dass diese Arbeitssteigerung im allgemeinen 
besser durchgestanden wird als die normale Arbeit in ruhi- 
gen oder gar in flauen Zeiten. Ueberall herrscht eine Span- 
nung und Erwartung, der Verkäufer steckt den Käufer und 
der Käufer wieder den Verkäufer an. Keiner hat Zeit, müde 
zu sein, und in der Hoffnung auf frohe Festtage gibt jeder 
sein Bestes her. 

Nun kann natürlich nur einmal im Jahre Weihnachten 
sein. Aber man stellt sich doch die Frage, ob nicht etwas 
von diesem Elan auch für die übrige Zeit gerettet werden 
kann. Tatsächlich ist Arbeitslust und Arbeitsstimmung in 
hohem Masse von Aussichten und Erwartungen abhängig. 
So lässt sich fast überall in der Zeit nach den grossen Ferien 
bis etwa Mitte November eine gewisse Arbeitsunlust fest- 
stellen. Man sollte doch meinen, dass alle die, die frisch 
gestärkt aus den Ferien kommen, mit neuer Lust und Liebe 
an die Arbeit gehen. Aber das ist nur in beschränktem Masse 
der Fall. Denn unmittelbar nach den Ferien bestehen zu 
wenig Aussichten, Weihnachten ist eben noch zu entfernt, 
und auch der pflichttreue Mensch weigert sich, zwar nicht 
bewusst, aber doch unbewusst, sein Bestes herzugeben, ohne 
dass ihm ein besonderes Ziel winkt. 

Diese Tatsachen bestätigen nur, was insbesondere ameri- 
kanische Betriebspsychologen oft in jahrelang durchgeführten 
Experimenten festgestelll haben, nämlich dass 


die Ermüdung im Betrieb viel mehr seelischen Momenten zuzu- 
schreiben ist als körperlicher Ermattung. 


Natürlich macht anstrengende körperliche Arbeit müde, aber 
das merkwürdige ist, dass selbst der Grad und die Schnellig- 
keit der Ermüdung durchaus von der Stimmung des Werk- 
tätigen abhängig ist. Seine Stimmung aber wird wieder nicht 
nur von der Arbeit, sondern durch seine ganze Lebenshaltung 
bestimmt. Es gibt Menschen, die immer wieder Anlässe 
finden, auf die sie sich freuen und die Ereignisse in ihrem 
Leben bilden. die sie über die Eintönigkeit des Alltags 
hinausheben. Das sind Geburtstage in der Familie oder von 
Freunden, da wissen sie ein kleines Jubiläum herauszufinden, 
da gilt es Zusammenkünfte vorzubereiten. Diese Menschen 
wissen dem grossen Weihnachtsfest noch gewissermassen 
kleine private hinzuzufügen. Dadurch erreichen sie aber, 
dass der Lichterglanz des Tannenbaums für sie das ganze 
Jahr nicht völlig erlischt. 

Darauf konımt es aber an. Man kann sich auf diese Weise 
das Jahr gliedern und es gehört keine grosse Gabe dazu, um 
alle vier oder sechs Wochen seinen privaten Anlass zu finden, 
auf den man hinarbeitet wie man auf das Weihnachtsfest 
hinarbeitete. Das, was der Mensch am wenigsten ertragen 
kann, ist die Einförmigkeit, das Einerlei des Täglichen. Sie 
machen mehr müde als die anstrengendste Arbeit, sie ver- 
derben die Stimmung, sie nehmen die Arbeitslust. Da bedarf 
es etwas Erfindungsgabe und Anstrengung, die sich reichlich 
lohnt. Gerade Weihnachten ist so recht dazu angetan, um 
hier ein Beispiel zu geben. 

All die anstrengende Arbeit, die wochenlang vorher gelei- 
ste worden ist, hindert nicht daran, am Heiligen Abend 
fröhlich in die Lichter zu blicken und sich während der 
Festtage auf das neue Jahr zu freuen. Aber dabei sollte es 
nicht bleiben. Wie die grossen Feste, wie Weihnachten. 
Ostern und Pfingsten das ganze Jahr rhythmisch gliedern und 
dadurch dem Leben seine grossen regelmässigen Einschnitte 
und Antriebe geben, so sollten wir dieser grossen Gliederung 
unsere kleine hinzufügen und auch die Zwischenpausen ein- 
teilen und beleben. Dr. PR. 
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Reise ins Heilige Land 


v1. 
Die Wirtschaft Israels 
ist Genossenschafts- Wirtschaft 


Die jüdische Wirtschaft in Israel, wie 
sie sich heute präsentiert, ist im wesent- 
lichen in diesem Jahrhundert, ja eigent- 
lich im letzten Vierteljahrhundert, ge- 
schaffen worden. Es war ein Werden 
auf vorhandenen Grundlagen. die viel- 
leicht ungünstiger waren als das Nichts. 
Arbeit in einem neuen Land mit jung- 
fräulichem Boden, der reiche Boden- 
schätze birgt. ist schwer. Arbeit in ur- 
altem Land. mit einer verrotteten feu- 
dalen Wirtschaft, das seinen Heiligen 
Namen aber nichts Greifbares enthält 
und nur wenige wirtschaftliche Mösg- 
lichkeiten birgt, die dazu alle uner- 
schlossen sind, das von einer wirtschaft- 
lich-lethargischen Bevölkerung bewohnt 
wird. und in das erst neue Siedler strö- 
men (oder sich illegal einschleichen 
müssen), um später zur Mehrheit zu 
werden — kurz. das ist viel schwerer 
als eine Tabula rasa vorzufinden. Aus 
diesem Hintergrund. der nur in ganz 
rohen Strichen gezeichnet oder nur an- 
gedeutet ist, erklärt sich auch die gegen- 
wärtige Struktur der Wirtschaft des 
neuen Staates Israel. 

Heute wiegt in der israelischen Wirt- 
schaft die Genossenschaft vor. Genos- 
senschaftliche Formen in Produktion. 
Verteilung und Verbrauch geben den 
Ton an und schaffen das wirtschaftliche 
und soziale «Klima». Dennoch sind 
diese genossenschaftlichen Unterneh- 
mungen nicht nach einem vorgefassten 
Plan entstanden. Und zu Beginn des 
Siedlungswerks bestand nicht nur kein 
solcher Generalplan, sondern man kann 
füglich annehmen, dass die ersten Pio- 
niere sich die kommende Entwicklung, 
so wie sie wurde, kaum greifbar vor- 
gestellt haben können und vorgestellt 
haben. Damals wäre das im besten Fall 
eine Fata Morgana, eine Phantasie in 
der Wüste gewesen. Denn vor vielleicht 
noch 50 Jahren war das, was einmal 
Palästina geheissen hatte und damals 
ein Teil der Provinz Syrien innerhalb 
des türkischen Reiches bildete, diese 
Region war eine Wüste, oder noch 
schlimmer, ein Trümmerhaufen. Die 
genossenschaftliche Wirtschaft ist aus 
einer Mischung von Idealismus und 
Zwang der Verhältnisse entstanden. 

So wie sich eine Siedlung an die an- 
dere reihte — das hört sich heute so 
leicht an —, so wurde erst das eine 
Unternehmen, dann das andere, dann 
noch eines und wieder eines aus Not- 
wendigkeit und dem Gebot der Stunde 
und der Verhältnisse heraus errichtet. 
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Wir wollen es nicht vergessen: unter 
unendlichen Schwierigkeiten und Hin- 
dernissen. Diese Entstehungsgeschichte 
drückt dem heutigen Sein und auch der 
künftigen Entwicklung ihren Stempel 
auf. und eben diese Genesis lässı erst 
vieles vom Heutigen verstehen. 


Am Anfang stand der Wille, in die 
alte Heimat zurückzukehren. Das Volk, 
das sich im Heiligen Land niederlassen 
wollte, musste wirtschaftlich und sozial 
wieder normalisiert werden (ich lasse 
den politischen und staatlichen Aspekt 
hier ganz beiseite). Als erstes Gebot 
stellte sich die Rückkehr zum Boden, 
zur Landwirtschaft. Die neuen land- 
wirtschaftlichen Siedelungen konnten 
ihre Lebensprobe nur mit vereinten 
Kräften bestehen, also auf genossen- 
schaftlicher Grundlage. Ihre Produkte 
mussten abgesetzt werden, sie mussten 
Waren einkaufen: also mussten die ent- 
sprechenden Unternehmen geschaffen 
werden. Und das Hineinwachsen von 
vereinzelten wirtschaftlichen Punkten 
in eine Volkswirtschaft verlangte den 
Ausbau desjenigen Netzes von ökono- 
mischen Gebilden, die eben zu einer 
kompletten Wirtschaft gehören. 

Heute ist die israelische Wirtschaft. 
wie gesagl. vorwiegend genossen- 
schaftlich. Genossenschaftliche und ge- 
meinnützige Verbände sind die stärkste 
Wirtschaftskraft und auch der grösste 
«Arbeitgeber». Ein Grossteil der Pro- 
duktion in Industrie und Landwirt- 
schaft ist genossenschaftlich in der 
einen oder anderen Form: das gilt vom 
Bank- und Geldwesen, es gilt vom Ver- 
kehr, vom Gesundheitswesen, und im 
grossen und ganzen von allen oder den 
meisten wirtschaftlichen und sozialen 
Zweigen der Volksgemeinschaft. Zusam- 
mengenommen entfiel bei der Geburt 
des Staates Mitte 1948 ein Viertel bis 
ein Drittel der Volkswirtschaft auf den 
genossenschaftlichen Sektor. 

Das Zentrum aller wirtschaftlichen 
und sozialen Aktivität ist die 


Histadrut. 


Das ist der Allgemeine Gewerkschafts- 
bund, der in vielem den britischen Trade 
Unions entspricht. Die Gewerkschaften 
in Israel haben jedoch im Unterschied 
zu allen bestehenden Gewerkschaften 
ein Doppelgesicht: auf der einen Seile 
sind sie Gewerkschaften im üblichen 
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Sinne; auf der anderen Seite betreiben 
und beherrschen sie einen massgeben- 
den Teil von Produktion und Verlei- 
lung des Landes. Es ist verständlich, 
dass diese ihre wirtschaftliche Tätig- 
keit in einem gesonderten organisatori- 
schen Rahmen vor sich geht. Im Inhalt 
jedoch sind die gewerkschaftliche sowie 
die wirtschaftliche Betätigung nur ein 
anderer Ausdruck ihrer verschiedenen 
Aufgaben. 

Die Art der Entwicklung und des 
Aufbaus der Unternehmen des gewerk- 
schaftlich-genossenschaftlichen Sektors 
hat es mit sich gebracht, dass der Be- 
schauer vor einer solchen Vielzahl von 
Unternehmungen und Dachverbänden 
steht, dass eine Uebersicht äusserst 
schwierig ist. Wollte man das Gesamte 
dieser Betätigungen und Einflüsse gra- 
phisch aufzeichnen, so ergäbe sich ein 
schier unentwirrbares Netz. Da am An- 
fang — glücklicherweise, so vorweg be- 
merkt — keine fixfertige Blaupause be- 
stand, kein Modell visiert wurde und 
kein Vorbild vorhanden war und erst 
Erfahrung und Notwendigkeit sich als 
Lehrmeister zu zeigen hatten — manch- 
mal war das Lehrgeld sehr teuer —, er- 
gibt sich eine unendliche Vielfalt der 
Formen, die nun einmal der Kompli- 
ziertheit des wirklichen Lebens ent- 
spricht. 

Die Histadrut als Wirtschaftsfaktor, 
die naturgemäss lechnisch von der Hli- 
stadrut als gewerkschaltlicher Verband 
getrennt ist, ist in einer Körperschaft 
organisiert, die den Namen 


Chevrat Ovdim, 


Allgemeiner Verband der jüdischen Ar- 
beit, führt. Sie wurde 1924 gegründet. 
Chevrat Ovdim ist das Janusgesicht, die 
andere Seite der Medaille, der Hista- 
drut. Es ist eine Holding, ein Riesen- 
konzern, ein bis in die letzten Veräste- 
lungen des wirtschaftlichen und sozia- 
len Lebens reichender Dachverband, 
wie man es nach eigener Einstellung 
eben nennen will. Die Gewerkschafts- 
zentrale und die Wirtschaftszentrale der 
Gewerkschaften sind nominell von ein- 
ander unabhängig, jedoch ist die Ein- 
heitlichkeit durch weitgehende Personal- 
union in der Leitung gewahrt, denn das 
eine ist ja die Entsprechung des ande- 
ren. Diese Einheitlichkeit wird weiter- 
hin gesichert durch das Bestehen von 
geeigneten Kontroll- und Aufsichts- 
organen und durch eine zweckentspre- 
chende Verteilung der «Aktien», Grün- 
deranteile usw. Es würde zu weit füh- 
ren, hier die Einzelheiten dieser gegen- 
seitigen Verzweigungen und Verästlun- 
gen darzustellen. Dazu wäre eine eigene 
Sonderstudie nötig und auch die inter- 
nen Kenntnisse, und intime Einsicht 
von Spezialisten der Konzernverschach- 
telung. Wichtiger für uns hier sind 


die eigentlichen wirtschaftlichen Unter- 
nehmungen. Zuerst gebe ich eine ein- 
fache Aufzählung der Hauptrichtun- 
gen der Betätigung der Chevrat Ovdim. 
(Dabei folge ich der Darstellung eines 
hervorragenden Fachmanns, Dr. Ger- 
schon Meron, in einem eigenen «Hand- 
buch der wirtschaftlichen Unterneh- 
mungen der Histadrut», das noch vor 
der Staatsgründung in englischer Spra- 
che in den Vereinigten Staaten erschie- 
nen ist. Dr. Meron ist heute Direktor 
für Wirtschaftsfragen, d.h. Wirtschafts- 
berater des Auswärtigen Amtes.) 

In einer ersten Uebersicht, die unge- 
fähr dem Stand von 1946 entspricht, 
lassen sich die Unternehmen wie folgt 
aufreihen, und das ist dann schon ein 
erster Hinweis auf die Art der Tätig- 
keit: 


l. Banken und Finanzierung. 


2. Absatz und Verwertung landwirt- 
schaftlicher Erzeugnisse, 


3. Einkauf. 


4. Landwirtschaftliche und Pflanzungs- 
unternehmen. 


5. Bauunternehmungen. 

6. Wohnungsbau. 

7. Versicherungen. 

8. Sozialwerke. 

9. Transport. 

10. Industrie und Gewerbe. 

11. Schiffahrt. Fischerei und Lufttrans- 

port. 

12. Landwirtschaftliche Siedlungen. 

13. Wasserversorgung. 

. Industrie und Gewerbe in landwirt- 
schaftlichen Siedlungen. 


15. Zeitungs- und Erziehungswesen. 
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Diese Zusammenfassung gewährt ei- 
nen Einblick in die weite Streuung der 
wirtschaftlichen Betätigung von Histad- 
rut/Chevrat Ovdim und lässt gleichzei- 
tig den Wachstumsprozess erkennen, der 
sich eben nicht nach vorgefasstem Plan- 
modell, sondern aus den konkreten Auf- 
gaben heraus entwickelte. 

Dieser ungefähre Ueberblick ist je- 
doch keine Aussage über Bedeutung 
und Gewicht der einzelnen Zweige im 
Rahmen des gesamten Wirtschaftspro- 
gramms. Auch die Kreuz- und Quer- 
verbindungen der diversen Gruppen un- 
tereinander lassen sich daraus nicht 
ablesen. 

Wir versuchen zuerst einmal, dieses 
doch noch recht wirre Bild graphisch 
zu veranschaulichen. Wenn dabei einige 
weitere Details mit angeführt werden, 
so wird dadurch das stufenweise Ver- 
ständnis erleichtert (siehe nebenstehen- 
de Graphik): 

Der wesentliche Unterschied zwischen 
den gemeinwirtschaftlichen Unterneh- 
mungen und Verbänden in Palästina’ 


Israel auf der einen und genossenschaft- 
lichen Unternehmungen in anderen 
Ländern auf der anderen Seite lässt 
sich auf einen fundamentalen Unter- 
schied zurückführen, der wiederum Ver- 
ständnis und Einsicht in die spezifische 
Entwicklung erleichtert und ermöglicht: 
anderswo, sagen wir in Schweden, 
Grossbritannien oder in der Schweiz, 
bestand und besteht eine ausgebaute 
Volkswirtschaft, in der genossenschaft- 
liche Betriebe, vornehmlich in der 
Sphäre der Verteilung, langsam Fuss 
fassen wollen oder müssen (aus Grün- 
den, die hier nicht zu besprechen sind). 
In Palästina/Israel hingegen war und 
ist die Volkswirtschaft im allgemeinen 
und die Industrialisierung im beson- 
dern erst zu schaffen und auszubauen. 
Nach der Lage der Dinge bestanden 
derartige Schwierigkeiten, dass privates 
Kapital, das nach Natur der Sache auf 
(baldigen) Gewinn ausgehen muss, gar 
nicht in der Lage gewesen wäre. die 
sich hier stellenden Aufgaben zu mei- 
stern. In Palästina/lsrael war es also 
die Genossenschaft im weitesten Sinne, 
die die Pionierarbeit und den Aufbau 
vollzog. Daher die Vielfalt der Aufga- 
ben und der unendlich weite Kreis der 
Tätigkeit, der ein Spiegelbild des Tuns 
einer ganzen, neugebildeten. quasi im 
Laboratorium der Wirklichkeit geschaf- 
fenen Volkswirtschaft darstellt. Hier ist 


jedoch darauf hinzuweisen, dass der 
genossenschaftlich-wirtschaftliche Sektor 
in Israel nicht etwa ein gleichmässiger 
Ausschnitt und Querschnitt der ganzen 
Wirtschaft ist, dass er nicht in allen 
ökonomischen Branchen gleichmässig 
stark und intensiv vertreten ist. Wo das 
Genossenschaftswesen stark und stärker, 
wo es schwach und schwächer vertreten 
ist als private Unternehmungen, das 
hängt gleichfalls mit den allgemeinen 
Bedingungen der Entwicklung in Palä- 
stina zusammen. Und hier besteht ein 
weiterer Unterschied: Die Genossen- 
schaft hatte in Palästina in grossem 
Ausmass, und manchmal vollständig, 
solche Aufgaben zu erfüllen, die in an- 
deren Ländern in den staatlichen Be- 
reich fallen. Daraus wieder leitet sich 
der bemerkenswerte Umstand ab, dass 
alles in allem kein eigentlicher Ant- 
agonismus zwischen genossenschaft- 
lichem und privatem Bereich der ökono- 
mischen Tätigkeit bestand und besteht. 
Umgekehrt ist es gerade das Kennzei- 
chen einer Reihe solcher Unterneh- 
mungen. dass sie unter die Kategorie 
der gemischt-wirtschaftlichen Betriebe 
fallen. Genossenschaftlich - gemeinwirt- 
schaftliches und privates Kapital sowie 
Arbeit betätigen sich in vielen Unter- 
nehmungen zusammen. Die Histadrut 
und ihre entsprechenden Zweigunter- 
nehmen erstreben kein Monopol, sie 


Schematische Darstellung der von der Histadrut geschaffenen, bzw. kontrollierten 
genossenschaftliche Wirtschaftsorganisationen 
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planen nicht aus doktrinären Gründen 
einen Ausschluss der privatwirtschaft- 
lichen Betätigung, sie zielen nicht auf 
eine genossenschaftliche Autarkie. Im 
Gegenteil. dem gegenseitigen Wettbe- 
werb ist jeder Spielraum gelassen. Die 
genossenschaftlichen Betriebe sind nicht 
mit Privilegien ausgestattet. sie haben 
weder «air-conditioning> für den sub- 
tropischen Sommer. noch einen «Pelz- 
mantel» für den Winter. der ihnen den 
Wettbewerb auf dem freien Markt ge- 
genüber der privaten Konkurrenz ceı- 
leichtern würde. Genossenschaften sind 
allerdings insofern «bevorzugt». und 
zwar ihrer inneren Struktur nach. als 
sie nicht primär auf Gewinn aus sind: 
sie können wirtschaftlich warten, und 
sie können Projekte ins Auge fassen, 
bei denen es der Privatwirtschaft (be- 
sonders da es in Israel kein «big busi- 
ness» gibt) Angst und bange würde. 

Nach dieser allgemeinen Behandlung 
kommen wir auf das schon skizzierte 
Schema der ökonomischen und sozialen 
Tätigkeit der Gewerkschaften’Genossen- 
schaften zurück. Wir werden der Reihe 
nach vorgehen und mit einigen Erläu- 
ternden Bemerkungen das Wesen und 
die Funktionen der wichtigeren Grup- 
pen und Unternehmungen verständ- 
licher machen, ohne Vollständigkeit in 
diesem Rahmen auch nur annähernd 
anzustreben. 

Das wichtigste Finanzunternehmen 
der Genossenschaftswirtschaft ist die 


«Bank der Arbeit». 


Sie wurde 1921 gegründet und ist jetzt 
eine der grössten Banken im Lande. 
Lange Jahre stand sie unter der Leitung 
von Dr. Fritz (Perez) Naphtali, der 
früher ein bekannter Mitarbeiter der 
freien deutschen Gewerkschaften war. 
(Dr. Naphtali ist heute einer der beiden 
«Wirtschaftskoordinatoren» der Regie- 
rung.} Die Arbeiterbank (Arbeiter im 
weitesten Sinne des Wortes verstanden } 
ist die zentrale Bank der gesamten ge- 
nossenschaftlichen Wirtschaft. die mit 
der Histadrut zusammenhängt. Sie ent- 
spricht in diesem der Genossenschaft- 
lichen Zentralbank der schweizerischen 
Genossenschaften, hat jedoch aus den 
dargestellten Gründen einen viel weite- 
ren Tätigkeitsbereich. Darüber hinaus 
bestehen eine Reihe spezialisierter Un- 
ternehmen für besondere Aufgaben. so 
vor allem die 1935 gegründete Nir- 
Bank, die für langfristige Kredite zu- 
ständig ist. besonders für die agrari- 
schen Gemeinschaftssiedlungen. Dabei 
sollte man auch erwähnen, dass es in 
Israel keine eKantonalbanken» und dgl. 
gibt, so dass deren Aufgaben ebenfalls 
von den genossenschaftlichen Banken 
erfüllt werden. 

Der Absatz und die Verwertung der 
gesamten Erzeugnisse der landwirt- 
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schaftlichen Siedlungen werden durch 
die 
Tnuva 


vorgenommen. (Ihr Umsatz beitrug 1946 
fast genau 6 Millionen £ oder rund 101. 
Millionen Franken: 1947 waren es über 
7 Millionen £ oder 120 Millionen Fran- 
ken.) Denn natürlich wäre es wider- 
sinnig. dass kooperative Siedlungen und 
Produktionsgemeinschaften ihre Er- 
zeuenisse dem privaten Handel zur Ver- 
teilung übergeben (der dort übrigens 
dieser Aufgabe schon technisch gar 
nicht gewachsen gewesen wäre). Hier 
ist es nützlich. daran zu erinnern, dass 
der grösste Teil der agrarischen Erzeu- 
gung Palästinas’Israels von den genos- 
senschaftlichen Siedlungen stammt; es 
sind ungefähr 75%. Die Tnuva ihrer- 
seits verwertete und verteilte rund 70% 
aller landwirtschaftlichen Produkte im 
Lande. das heisst einschliesslich der 
importierten Agrarprodukte. Ausserdem 
betätigt sich ein Zweig der Tnuva auch 
im Export, und zwar vor allem von 
Zitrusfrüchten und Zitruskonserven 
usw. (Orangen, Grapefruits). Hier be- 
stände übrigens ein weites Feld für die 
Zusammenarbeit mit Genossenschafis- 
zentralen in anderen Ländern, so wie 
sie bereits mit der britischen CWS 
existiert, mit der die israelischen Ge- 
nossenschaften immer eng zusammen- 
gearbeitet haben. 

Und nun der V.S.K. Israels. Das 
ist der 

Hamaschbir Hamerkasi 


Jedoch ist dies nicht nur der Einkaufs- 
verband der Verbrauchergenossenschaf- 
ten wie unser V.S.K., vielmehr ist der 
Hamaschbir Hamerkasi auch und nicht 
zuleizt der Dachverband der vielen, hier 
schon detailliert beschriebenen land- 
wirtschaftlichen _Gemeinschaftsiedlun- 
gen aller Formen, denen er auch land- 
wirtschaftliche Maschinen, Düngemittel, 
Saatgut und Baumaterial beschafft. Der 
Aufgabenbereich des Hamaschbir Ha- 
merkasi ist also funktionell weiter ge- 
steckt als der des V.S.K. Der Teil 
seiner Aufgaben, der dem V.S.K. ent- 
spricht, wird vom israelischen Verband 
der Verbrauchergenossenschaften be- 
sorgt. Jm Jahre 1946 tätigte der Ha- 
maschbir Hamerkasi den zentralen Ein- 
kauf für 180 Gemeinschaftssiedlungen, 
80 genossenschaftliche Dörfer, 135 di- 
verse genossenschaftliche Gruppen, und 
der eigentliche V.S.K. für 106 Ver- 
brauchergenossenschaften, die mehr 
oder weniger unseren Vereinen ent- 
sprechen. 

Der Umsatz des Hamaschbir Hamer- 
kasi entwickelte sich wie folgt: 


1946 4% Millionen 
1947 5% Millionen 
1948 8 Millionen 
1949 9,15Millionen 


BRrun 


Betrug die Zahl der Verbrauchergenos- 
senschaften 1946 unter 106, so war ihre 
Zahl 1947 schon auf 165 und der Um- 
satz von 3,50 auf 5.95 Millionen & ge- 
stiegen. 

Auf dem Gebiet des (Gross-) Bau- 
wesens arbeitet in erster Linie der 


Solel Boneh. 


Dieser genossenschaftliche Baukonzern 
ist nicht nur der weitaus grösste Bau- 
unternehmer in Israel, sondern im gan- 
zen Nahen Osten. Solel Boneh beschäf- 
tigte 1946 rund 6000 Personen. An 
dieser Stelle sei eine Bemerkung einge- 
schaltet, die sich auf die Entwicklung 
des Solel Boneh bezieht, jedoch in all- 
gemeiner Form wohl für alle genossen- 
schaftlichen Unternehmen gilt (mit 
einer Ausnahme, von der gleich zu 
sprechen sein wird). Anfangs war Solel 
Boneh eine Produktivgenossenschaft im 
Eigentum der in ihr tätigen Arbeiter. 
Es war ein Fehlschlag. 1934 musste eine 
Umbildung vorgenommen werden. Seit- 
her ist Solel Boneh ein Glied der Che- 
vrat Ovdini, also nur indirektes Eigen- 
tum der Beschäftigten, und seither da- 
tiert der Aufschwung. Auch die Erfah- 
rung in andern Unternehmen der 
Genossenschaften lehrt eindeutig, dass 
direktes Eigentum in Form einer Pro- 
duktivgenossenschaft zu Entartung und 
Zerfall führt; dass dagegen indirektes 
genossenschaftliches Eigentum, zusanı- 
mengefasst in einer zentralen Koopera- 
tive, erfolgversprechend ist. Ein weiteres 
negatives Beispiel solchen zünftlerischen 
Eigentums sind die wenig schönen 
Verkehrsgenossenschaften. Anders lie- 
gen die Dinge bei Kibbutzim und 
Kvuzot, den uns schon bekannten Ge- 
meinschaftssiedlungen, aber auch bei 
Genossenschaftsdörfern wie Nahalal. 
Hier handelte es sich gewissermassen 
um eine geschlossene Wirtschaft. Dort 
scheint direktes genossenschaftliches 
Eigentum und ebensolche Nutzniessung 
vernünftig und möglich zu sein. In 
beiden Fällen, im Positiven wie im 
Negativen, zeigen sich hier die Mög- 
lichkeiten, wie die Grenzen der autono- 
men Zersplitterung und der Zusammen- 
fassung. Von den Zweigunternehmen 
des Solel Boneh seien vor allem er- 
wähnt die Phoenicia, eine grosse Glas- 
fabrik (N.B. die einzige im Nahen 
Osten), die 1946 einen Ausstoss von 
fast 700000 Quadratmeter Glas auf- 
wies; sodann die Portland-Zement- 
Werke Nescher (die einzige Zement- 
fabrik, mit einer Produktion von 
260 000 Tonnen im Jahre 1946). 
Unter gegenseitige Hilfe oder So- 
zialwerke fallen im vorliegenden Falle 
auch Krankenkasse, Arbeitslosenversi- 
cherung usw., da die seinerzeitige Man- 
datsregierung sich hier beinahe jeder 
Tätigkeit «enthielt». Es gab unter dem 
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britischen Mandat keine soziale Gesetz- 
gebung, keine Arbeitslosenversicherung, 
keinen nur nennenswerten Gesundheits- 
dienst, praktisch nichts, was wir in 
einer modernen Sozialordnung als 
selbstverständlich hinnehmen. Alle diese 
sozialen Dienste mussten von den Ge- 
werkschaften/Genossenschalten errichtet 
und unterhalten werden. Dies geschah 
also rechtlich auf freiwilliger Grund- 
lage: immerhin war die Beteiligung 
praktisch obligatorisch und vollständig. 
Nun, die Krankenkasse 


«Kupai Cholim» 


betrieb alles, was zu einem Gesundheits- 
dienst gehört, von Spitälern bis zu Müt- 
terheimen. Vor dem arabisch-jüdischen 
Kriege waren natürlich alle 260 000 
Mitglieder der Histadrut in ihr ver- 
sichert, dazu 30 000 Nichtmitglieder, so 
dass sie 45% der damaligen jüdischen 
Bevölkerung erfasste. Nebenbei sei ge- 
sagt, nein, es sei besonders betont, dass 
die Kupat Cholim es mit ihrem Gesund- 
heitsdienst erreichte, dass beispielsweise 
die Kindersterblichkeit in den landwirt- 
schaftlichen Siedelungen Palästinas mit 
die niedrigste in der ganzen Welt war, 
und bei weitem die niedrigste irgend- 
einer landwirtschajtlichen Bevölkerungs- 
gruppe. Die Kindersterblichkeit betrug 
(auf 1000 Lebendgeborene) in den jü- 
dischen landwirtschaftlichen Gemein- 
schaftssiedelungen 26 auf 1000, gegen 


26 in Schweden, 
34 in USA, 

39 in der Schweiz, 
43 in England, 


aber 195 im benachbarten Trans- 
jordanien, 
203 in Aegypten, und gar 
227 in Irak. 


Ueber die Transport-Genossenschaften 
habe ich bereits in anderem Zusam- 
menhang gesprochen (vergleiche Nr.46 
des «SKV»). Breiten wir also heute den 
Mantel genossenschaftlicher Nächsten- 
liebe über sie. So zweifelhaft ihr genos- 
senschaftlicher Charakter ist, so stark 
und bedeutsam ist ihre ökonomische 
Rolle. Im Negativen sind sie eine Illu- 
stration möglicher Auswüchse und Aus- 
nutzung monopolistischer Stellung. Und 
vor allem zeigen auch sie, dass genossen- 
schaftliche Unternehmungen nur selten 
dann funktionieren und im vorliegen- 
den Fall: nicht genossenschaftlich funk- 
tionieren, wenn sie direktes Eigentun 
der in ihnen Tätigen sind. Wie Exempel 
zeigt, besteht die Gefahr der tatsäch- 
lichen Behandlung, um es so zu formu- 
lieren, von Genossenschaftsanteilen als 
Aktien... 

Bei den Produktionsgenossenschaften, 
die auf gewerblichem Gebiet arbeiten, 
handelt es sich meist um kleinere Be- 


Ein älterer jüdischer Einwanderer aus Jemen, der jüngst auf der «Luftbrücke» (genannt 
Zauberteppich) nach Israel kam. Unter seinen geretteten Habseligkeiten befindet sich eine 
bemerkenswert schöne Wasserpfeife, die man hier im Bilde sicht. 


triebe handwerklicher Art. Aehnliches 
gilt in vielen Fällen von den gewerb- 
lichen Unternehmungen, die innerhalb 
der und im Zusammenhang mit den 
landwirtschaftlichen Siedlungen ent- 
standen sind. Sie wurden ins Leben 
gerufen, unı irgendeiner aktuellen Not- 
wendigkeit zu entsprechen, um die vor- 
handenen Fähigkeiten und Berufe der 
Mitglieder rationell auszuwerten und 
nicht zuletzt, um in der sstillen Saison» 
gleichfalls Arbeit zu schaffen und Be- 
schäftigung und Verdienst möglichst 
gleichmässig über das Jahr zu verteilen. 

Zuletzt, aber nicht als unwichtigste 
Gruppe, sind die eigentlichen landwirt- 
schaftlichen Siedelungen selbst anzufüh- 
ren. Wir kennen sie bereits näher aus 
der Schilderung von Sde Elijahu und 


von Nahalal, die als Vertreter ihres 
Typus betrachtet werden können. Da- 
her erübrigen sich weitere Details über 
ihre Struktur. Gerade hier jedoch sind 
die Dinge sehr im Fluss. Seit der Staats- 
gründung ist ihre Zahl beträchtlich ge- 
stiegen. Gab es 1947 im ganzen 126 
Kibbuzim und Kvuzot (wie Sde Eli- 
jahu), sowie 69 genossenschaftliche 
Dörfer (vom Typ Nahalal), so hat sich 
in den letzten 11% Jahren ihre Zahl 
stark vermehrt, verdoppelt, ja verdrei- 
facht. 

Und schliesslich haben wir in der 
Graphik eine 16. Gruppe eingezeichnet, 
die als solche gar nicht besteht; dies 
geschah um bildlich auf die seitherige 
Ausdehnung des Tätigkeitsbereichs in 
Zahlund Artzudokumentieren. J. Rosen 
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Widerstandsfähiges Konjunkturniveau 


Die Rückbildung der industriellen Konjunktur. die in der 
Schweiz Anfang 1948 eingesetzt hatte, nachdem fast zwei 
Jahre lang der ungewohnte und ungewöhnliche Zustand der 
«Ueberbeschäftigung» geherrscht hatte. hat in den letzten 
Monaten keine Fortsetzung erfahren. Die Bewegung des 
vom Bundesamt für Industrie. Gewerbe und Arbeit in viertel- 
jährlichen Abständen berechneten und in der nachstehen- 
den Tabelle wiedergegebenen «Beschäftigungskoelfizienten» 
weist vielmehr auf eine stationäre Lage hin: 


194 1945 1946 1947 1948 199 
1.Quartal . . . . 103 110 131 140 135 113 
24Quattale nr m eo. 108 115 138 14 131 107 
3uQuartale en... 108 122 140 141 128 107 
4.Quarstal . . . . 108 126 1410 110 124 


Da bei dieser Kennziffer die Mittellinie durch die Zahl 
100, das Optimum bzw. Minimum aber durch die Zahlen 150 
bzw. 50 gekennzeichnet werden, verdient die Tatsache, dass 
die Abwärtsbewegung bei einem überdurchschnittlichen Kon- 
junkturstande einen wenigstens vorläufigen Halt gefunden 
hat, durchaus Beachtung. Auch die Zahl der Beschäftigten 
bei den rund 4000 Betrieben und 330 000 Arbeitern, welche 
die Unterlage der Enquete bilden, ist gegenüber dem Vor- 
quartal praktisch unverändert geblieben. während sie gegen- 
über dem entsprechenden Vorjahrsstand rund 7 % niedriger 
liegt. In der Rangordnung der einzelnen Industriesruppen 
hinsichtlich des Beschäftigungserades ist eine wesentliche 
Veränderung nicht eingetreten. obwohl im einzelnen Ver- 
schiebungen stattgefunden haben: bei nahezu der Hälfte der 
Industrien kann eine Besserung der Beschäftigung konsta- 
tiert werden, die wohl hauptsächlich auf saisonmässige 
Einflüsse zurückzuführen ist. An der Spitze marschiert nach 
wie vor das graphische Gewerbe. 

Das dritte Quartal. auf das sich die vorstehenden An- 
gaben beziehen. lag. mit Ausnahme der letzten September- 
dekade. noch ganz vor der erossen Äbwertungswelle,. welche 
natürlich auch für den Wettbewerb des schweizerischen 
Fabrikats auf dem Weltmarkte teilweise neue Bedingungen 
geschaffen hat. Gerade mit Rücksicht darauf gewinnen die 
Prognosen der Industriellen, welche vom Bundesamt eben- 
falls eingesammelt werden und einer statistischen Bearbei- 
tung unterliegen. diesmal besondere Bedeutung. Diese Prog- 
nosen haben sich in der Vergangenheit im grossen und 
ganzen als zuverlässig erwiesen: sie stellen ein Mass für 
die Beschäftigungsaussichten dar. wie sie sich in der Beur- 
teilung der allernächsten Zukunft durch die Betriebsinhaber 
— auf Grund der vorhandenen und noch zu erwartenden 
Auftragsbestände — widerspiegeln. Diese Beurteilung er- 
folgt durch die Noten gut. befrierligend, schlecht und un- 
bestimmt. und es ist bezeichnend und für die Zeit unmittel- 
bar nach der Abwertungswelle charakteristisch, dass von den 
befragten Betrieben nahezu die Hälfte die Aussichten als 
«unbestimmt» bezeichnete. d.h. mit anderen Worten nicht 
in der Lage war. eine etwas präzisere Prognose zu stellen. 
Dies ist durchaus verständlich. Erfreulich ist, dass die ein- 
gegangenen positiven Äntworten, die sich auf 54% der 
Betriebe und 57 % der Beschäftigten beziehen, die Zukunft 
keineswegs pessimistisch beurteilen: ein auf Grund dieser 
Prognosen errechneter Beschäftigungskoeffizient würde zur 
Kennziffer 105 führen und gegenüber dem bisherigen Stand 
von 107 nur eine kleine und zudem noch teilweise saison- 
bedingte Abschwächung bedeuten. Jedenfalls unterstreicht 
dieses prognostische Urteil der Industrie die kürzlichen Aus- 
führungen des Herrn Bundespräsidenten, dass sich die be- 
reits sichtbaren Auswirkungen der rund dreissig Währungs- 
abwertungen «noch keineswegs für unsere Volkswirtschaft 
als katastrophal erwiesen haben» und dass der bisherige 
Verlauf der Dinge der Beurteilung des Bundesrates und der 
Nationalbank durchaus Recht zu geben scheint. Es ist selbst- 
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verständlich. dass die optimistische Erwartung in bezug auf 
den künftigen Beschäftigungsgrad, die für die Industrie als 
Ganzes gilt. verschiedene Industriegruppen unberührt lässt. 
Dies gilt zum Beispiel auch für die chemische Industrie, 
wo die Zahl der Antworten. welche die kommende Entwick- 
lung als unsicher beurteilten, besonders gross ist, Der Be- 
schäftigungskoeffizient der chemischen Industrie bewegte 
sich im letzten Quartal mit 100 gerade auf der Mittellinie, 
während er vor einem Jahre noch 131 betrug, und auf 
Grund der eingelaufenen Antworten ist für das laufende 
Vierteljahr eine weitere Abschwächung auf 94 als wahr- 
scheinlich anzunehmen. 


Trotz extremer Trockenheit 
bessere Energieversorgung als 1948 


Produktionserhöhung durch neue Wasserkraft- und 
thermische Werke sowie Einfuhr 


Die ausserordentliche Trockenheit des Sommers und des 
Herbstes hat nicht allein der Rheinschiffahrt, sondern auch 
der Produktion der Laufkraftwerke ziemlich arg zugesetzt. 
Die Wasserführung des Rheines — der den grössten Teil des 
schweizerischen Einzugsgebietes umfasst und deshalb als 
typisch für die Wasserführung der ilüsse im allgemeinen 
betrachtet werden kann — hat seit dem vergangenen April 
nicht ein einziges Mal mehr die langjährigen Normalwerte 
erreicht; vielmehr wurde im Juli und August mit einem Ab- 
fluss von nur mehr rund 700 bzw. 550 Kubikmeltern pro 
Sekunde ein Manko von mehr als 700 Kubikmetern regi- 
striert, das sich in den folgenden Monaten dann elwas ver- 
ringerte, aber immer noch 400 bis 500 Kubikmeter betrug 
und gegenwärtig auf nahezu 400 Kubikmeter (das heisst Ab- 
fluss nur etwa 420 statt 810 Kubikmeter pro Sekunde) steht. 
Die Regenfälle der letzten Zeit brachten noch keine nennens- 
werte Verbesserung dieser Situation, die natürlich eine starke 
Reduktion der Stromerzeugung zur Folge hat. (Im Kraftwerk 
Augst wie auch in den stromaufwärts gelegenen Werken kann 
die Kapazität zu nur etwa 50 Prozent ausgenützt werden.) 
Mit dem Vorjahr verglichen, ist die Wasserlieferung des 
Rheines zur Zeit um zirka 150 Kubikmeter pro Sekunde 
geringer. 

Aehnlich ungünstig steht es mit der in Speicherseen ver- 
fügbaren Wassermenge. Die Speicherkapazität ist zwar heute 
dank dem erhöhten Inhalt eines Speichersees und des teil- 
weisen Staus bei Cleuson mit total 1170 Mill. Kilowattstunden 
(kWh) um 22 Mill. kWh höher als zu Beginn des Winters 
1948/49. Diese Kapazität konnte aber nicht ausgenützt wer- 
den, da die Trockenheit auch den Inhalt der Speicherseen 
ungünstig beeinflusste; obwohl die hochgelegenen Stauseen 
dank dem Zufluss von Gletscherwasser gefüllt werden konn- 
ten, standen am 1. Oktober im gesamten nur 967 Mill. kWh 
als Speicherreserve zur Verfügung. Inzwischen musste diese 
Reserve infolge der Produktionsverminderung bei den Lauf- 
kraftwerken erheblich angezapft werden, so dass am 21. No- 
vember nur mehr 764 Mill. kWh da waren. 

Wenn die schweizerische Energieversorgung im ganzen 
noch eine günstigere Situation als im Vorjahr aufweist, so 
in erster Linie dank der thermischen Erzeugung, der Einfuhr 
von Energie und des Vorhandenseins neuer Wasserkraltwerke 
(Julia, Wassen, Fätschbach, Rabiusa-Realta, teilweiser Stau 
bei Cleuson usw.). Der 


mittlere Pflichtenerglebedarf an Werktagen von rund 23 Mill. kWh, 


wie er in diesem Winter zu erwarten ist, wird zu rund 10 Pro- 
zent durch die thermischen Anlagen und die Importe (”/s aus 
unsern Nachbarstaaten und "/s aus Holland) gedeckt. So lie- 
ferten am 16. November die Laufwerke 11,7 Mill, kWh (ver- 
glichen mit immerhin nur 10,8 Mill. kWh am 9, November); 
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die thermischen Werke 1,5 und die Industriewerke 1,1 Mill. 
kWh, während aus den Speicherwerken 7,2 Mill, kWh be- 
zogen und 1,7 Mill. kWh eingeführt wurden. Von der am 
16. November verfügbaren Gesamtmenge von 23,2 Mill. kWh 
mussten allerdings auf Grund alter Verträge 0,9 Mill. kWh 
ausgeführt werden, womit für den Inlandverbrauch noch 
22,3 Mill. kWh blieben. 
| Demnach wird die Antwort auf 


die Frage: Einschränkungen oder nichil 


weitgehend von dem abhängen, was Petrus uns in den kom- 
menden Monaten an Wasser für die Laufkraftwerke beschert. 
Wenn die tägliche Beanspruchung der Stauseen weiterhin 
etwa 7 Mill. kWh beträgt, reicht der vorhandene Wasservorrat 
für zirka 110 Tage, das heisst bis Ende Februar 1950, bis zu 
der Zeil also, in der normalerweise die Wasserführung der 
Flüsse wieder beträchtlich ansteigt. Sollte es aber mit der 
Produktion der Laufkraftwerke erheblich abwärts gehen, so 
werden wohl auch in diesem Winter Einschränkungen nicht 
zu umgehen sein. Für die kommenden Jahre aber stellt die 
Elektrizitätswirtschaft — wieder einmal — eine bedeutende 
Verbesserung der Situation in Aussicht, da die im Bau be- 
findlichen oder unmittelbar vor Baubeginn stehenden Kraft- 
werke zusammen mit den kürzlich erstellten einen Zuwachs 
an Winterenergie von über 1 Milliarde kWh bringen sollen, 
was ungefähr einem Viertel der Produktion in den heute ver- 
fügbaren Werken entspricht. hz. 


„Keedoozle‘, ein missglückter Versuch 


Wir haben seinerzeit im «SKV» auf diesen «auloma- 
tischen Laden» hingewiesen, so dass es gewiss am Platze 
ist, heute auch darauf hinzuweisen, wo das vorläufige Schei- 
tern der Idee gemeldet wird. Red. 


Die seinerzeitige Eröffnung des «Keedoozle»-Ladens in 
Memphis (USA) war eine Sensation — selbst für Amerika 
bedeutete doch dieser Laden einen Schritt weiter in der Ent- 
wicklung der Selbstbedienungsläden. Unsere Leser werden 
sich erinnern, dass man in diesem Selbstbedienungsladen 
mit Hilfe eines Schlüssels (der Name «Keedoozle» kommt 
von dem amerikanischen: «key does all» — der Schlüssel 
tut alles! Anm. der Red.), das heisst eines Stanzstreifens, 
den man in den Schlitz einer Stanzmaschine einführte und 
eine bestimmte Ware auswählen konnte. Diese Bestellung 
wurde dann automatisch in den Papierstreifen eingestanzt. 
Ein Lochkartentaster, kombiniert mit einer Additions- 
maschine, ermöglichte die Uebertragung der auf der Loch- 
karte verzeichneten Artikel in Dollars und Cents, bei gleich- 
zeitiger Addition. 

Wie nunmehr aus Memphis gemeldet wird, ist das Expe- 
riment, von dem man sich grossen Gewinn versprach, miss- 
glückt. Eine Rücksprache mit dem Erfinder Saunders ergab 
folgendes vernichtendes Urteil der Praxis: 


«Die eingesetzten Geldmittel gestatteten uns nicht, wegen 
der hohen Anlagekosten, der Kundschaft ein genügend gros- 
ses Sortiment von Waren zur Verfügung zu stellen, wie auch 
nicht genügend Nachschub der wenigen Artikel, die wir 
hatten.» 


«Im weitern», sagte uns Herr Saunders, und hier scheint 
der tragische Punkt des Experiments zu liegen, «ist die ganze 
Handhabung der Schlüssel, Karte und des Wählens durch 
Einstecken von Karte und Schlüssel zu kompliziert gewesen, 
so dass die durchschnittliche Hausfrau das Ganze gar nicht 
verstanden hat. Das Fliessbandsystem entwickelte sich zu 
einem Flaschenhals, sehr rasch mussten wir mehr Leute 
beschäftigen, um die Bestellungen hinter den Regalen zu 
erledigen, als in einem regulären Verkaufsladen notwendig 
sind.» 


Aus dem missglückten Experiment können wir daher fol- 
gende Schlussfolgerungen ziehen: 


Das neue Geschäft trieb die Ausnützung der visuellen An- 
lockung auf die Spitze. Das ganze Geschäft wurde zu einem 
Schaufenster und, was bei einem Schaufenster wesentlich 
ist, die Preisanschriften waren gut durchgebildet und kon- 
sequent durchgeführt. 

Spezielle Schaustellungen suchten der Hausfrau wechselnde 
Anregungen zu geben, was sie nun heute auf den Tisch brin- 
gen kann. Die psychologische Seite des «Keedoozle» hat 
nicht Misserfolg erlitten, die technische erlaubte keine volle 
und wirtschaftlich nutzbringende Ausbeutung der geübten 
Kaufanreize. «Lebensmittel-Handel» 


Die österreichischen Konsumgenossenschaften 
geben ein Beispiel 


Eine Ueberbrückungshilfe der Konsumgenossenschaften 
Preise aller Waren um 5% gesenkt! 


Die Konsumgenossenschaften haben sich entschlossen, voni 
5. bis 31. Dezember 1949, also in der Zeit des Hauptgeschäf- 
tes für Weihnachten und Neujahr, in ihren 1300 Verkauf- 
stellen, die sie in allen Bundesländern Oesterreichs betrei- 
ben, die Preise aller Waren ohne Ausnahme um 5% zu 
senken. 

Diese Ueberbrückungshilfe der Konsumgenossenschaften 
an die Konsumenten verfolgt den doppelten Zweck, sowohl 
die Kaufkraft der von den Gewerkschaften errungenen Ueber- 
brückungshilfen zu erhöhen, als auch die gesamte Wirtschaft 
zum Kampf gegen spekulative Preissteigerungen anzuspornen. 

Die Konsumgenossenschaften erwarten, dass ihr Beispiel 
im Handel und in der Industrie Nachahmung finden wird. 

Die Ueberbrückungshilfe wird von allen Konsumenten, 
ohne Ansehen der Parteizugehörigkeit, wärmstens begrüsst 
werden. Die Konsumgenossenschaften laden die gesamte 
Bevölkerung ein, diese Aktion dadurch wirksam zu unter- 
stützen, dass sie Waren, für die erhöhte Preise verlangt wer- 
den, einfach nicht mehr kaufen. = 


Kurze Nachrichten R 


Indexzitier des V.S.K. Die vom Verband schweiz. Konsumvereine 
{V.S.K.) berechnete Indexziffer der Kleinhandelspreise zeigt vom 
1. September zum 1. Dezember 1949 eine Senkung um 0,9%. Sie 
erreicht damit einen Stand von 229,2 Punkten. wenn der 1. Juni 1914, 
und von 174,5 Punkten. wenn der ]. September 1939 als Ausgangs- 
punkt genommen. das heisst gleich 100 gesetzt wird. 

Der Rückgang der Indexziffer in der Zeit vom 1.September zum 
1. Dezember 1949 ist hauptsächlich auf die Reduktion der Preise für 
Speisefette und -öle sowie für Zucker und Brennstoffe zurückzuführen. 

Anderseits sind in der Berichtszeit insbesondere eine saisonbedingte 
Verteuerung der Eier und ein Ansteigen der Kaffeepreise zu ver- 
zeichnen. 


Wenig veränderter Grosshandelsindex Ende November. Der vom 
Bundesamt für Industrie, Gewerbe und Arbeit berechnete Index der 
Grosshandelspreise, der die wichtigsten unverarbeiteten Nahrungs- 
mittel, Roh- und Hilfsstoffe berücksichtigt, verbleibt Ende November 
1949 mit 214,5 (Juli 1914 =: 100) beziehungsweise 199,7 (August 1939 
= 100) annähernd auf Vormonatsstand (— 0,05 Prozent). Die Index- 
ziffer für Nahrungsmittel weist im Berichtsmonat. bei uneinheitlicher 
Preisentwicklung innerhalb der Gruppe. eine leichte Erhöhung auf, 
die hauptsächlich auf steigende Preise für Kaffee und Kakaobohnen 
zurückzuführen ist. Diese Zunahme wurde indessen etwas mehr als 
aufgewogen durch Abschläge in der Gruppe Roh- und Hilfsstoffe, in 
welcher vor allem Eisen, Zinn, Blei sowie einzelne Kohlensorten und 
Zellulose im Preis gesunken sind. Abgeschwächt wurden diese Rück- 
gänge durch leicht höhere Notierungen für Baumwolle und ‚Wolle. Im 
weitern verzeichnet die Gruppenziffer für Futter- und Düngemittel 
infolge niedrigerer Preise für Futterkartoffeln eine leichte Senkung. 
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Lebenshaltungskostenindex fast unverändert. Der vom Bundes- 
amt für Industrie. Gewerbe und Arbeit berechnete Landesindex der 
Lebenshaltungskosten zeigt Ende November 1949 gegenüber Ende Ok- 
tober 1949 mit 220.9 (Juni 191-4 = 100) bzw. 161.0 August 1939 = 100) 
einen Rückgang von 0,2 Prozent. Die Indexziffer für Nahrungskasten 
beläuft sich auf 228.3 bzw. 173.9 (— 0,3 Prozent). Preisabschlägen für 
Kalbfleisch. Rindfleisch. Fett und Speiseöle stehen höhere Preise für 
Kaffee gegenüber. Die Gruppenziffer für Brenn- und Leuchtstoffe 
(einschliesslich Seife) beträgt im Berichtsmanat 169,5 bzw. 147.9: der 
Rückgang um 0.4 Prozent ist auf den Preisahschlag für Braunkahlen- 
briketts zurückzuführen. Der Bekleidungsindex wird mit 265,9 bzw. 
221.6 und der Mietnreisindex mit 185,5 bzw. 105,9 unveränder! ange- 
nommen. 


Die Zolleinnahmen. Im November 1949 ergaben die Zolleinnah- 
men 42,3 Millionen Franken, das sind 2,7 Millionen Franken mehr 
als im November des Vorjahres. 

In den ersten elf Monaten 1949 erreichten die Zolleinnahmen 
441] Millionen Franken oder 52 Millionen Franken weniger als im 
Vorjahr. 


Volkswirtschaft 


Der schweizerische Aussenhandel 
nach Bezugs- und Absatzländern 


Die eidgenössische Oberzolldirektion teilt mit: Die Novem- 
ber-Ergebnisse weisen gegenüber dem vorangegangenen Mo- 
nat sowohl im Europahandel als auch im Ueberseeverkehr 
bei Ein- und Ausfuhr gestiegene Wertumsätze auf, doch sind 
die Zunahmen beim europäischen Geschäft diesmal erheblich 
grösser. Und gegenüber der vorjährigen Vergleichsperiode 
hat der Warenaustausch im Verkehr mit Uebersee sogar ab- 
genommen, während der schweizerische Export nach euro- 
päischen Absatzländern auch in diesem Zeitabschnitt ins- 
gesamt eine Steigerung erfahren hat. In diesem Zusanımen- 
hang sei ebenfalls darauf hingewiesen, dass die Ausfuhr 
nach den Abwertungsländern von Oktober auf November, 
entgegen gewissen Erwartungen, stärker gestiegen ist als die 
Einfuhr von dorther. 


Bezugs- und Absatzländer 
EINFUHR AUSFUHR 


Ort. Nov. Jahr Nov. Ok. Kov. Jahr Nov. 
199 199 1938 1949 1949 1949 1933 149 


in Millionen in %o der in Millionen in ©/o der 

Fransen Gesamteinfuhr Franken Gesamtausfuhr 
Deuischland ..... 23.20030.202327 59472527236 15,7 112 
Oesterreich ...... DaB or a8 23 15 
Brankreichr u... 28,7 300 143 94 2530 27 92 73 
allen esse DEIEEO BE 73206:85523.70243 697 78 
Belgien-Luxemburg .. 168 175 43 55 260 26 32 72 
Niederlande ...... Tonlo re 3 552010, 398 4731 
Grossbritannien ... 20.0 238 59 74 120 181 112 58 
Spanien 2... OS 3114.40 3:8 104 12 
Dänemarks... Sun 07 520:9523055267 23,77 1.4. ©10 
Schweden ....... Ss al 3 0,7 
Kolan Een er BEE 64 2287 317 09 
Tschechoslowakei ... 56 99 36 3,1 100 101 33 32 
Ungarns... Be N een IE 
Dane en ,s DZ ZOO 020:17 20,3 
India (ohne Pakistan 13 13 14 04 50 59 18 19 
(Unia Vers ar 1220132055504 6.0°25.0° 21716 
Kemer "ars er 20m 8:01, 05555,8555,82 16,37 1,1 22,0 
Vereinigte Staaten .. 52,6 53,4 78 16,7 458 475 69 15,2 
Brasilien 22.2.0... as en re Be 
Argentinien ...... O3 DE CE DES 8.27 727.26 


An der im Vergleich zum Vormonat festgestellten Auswei- 
tung des schweizerischen Aussenhandels nimmt Deutschland 
in wesentlichem Masse teil. Namentlich hat sich unser Export 
dorthin erheblich vergrössert (plus 19,4 Millionen Franken). 
Auch der Versand von Schweizer Waren nach Grossbritan- 
nien verzeichnet eine nennenswerte Zunahme. An erster Stelle 
steht indessen nach wie vor unser Güteraustausch mit den 
Vereinigten Staaten, der, verglichen mit den entsprechenden 
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Vorjahresziffern. bei der Einfuhr zwar einen beträchtlichen 
Rückgang registriert, bei der Ausfuhr sich dagegen auf 
annähernd gleichem Niveau bewegt. 


Entwicklung der Aussenhandelspreise 


Der von der Handelsstatistik errechncte Aussenhandels- 
preisindex (1938 — 100) ist gegenüber dem Vormonat bei 
der Einfuhr um 3 auf 206 Punkte gesunken, wobei Lebens- 
mittel einen Stand von 246 aufweisen, während Rohstoffe 
(200) und Fabrikate (184) mit niedrigeren Indices vertreten 
sind. Der Exportpreisindex hat, verglichen mit dem voran- 
gegangenen Oktober, eine geringfügige Abnahme von 239 
auf 233 erfahren. An dieser Entwicklung haben einzig Roh- 
stoffe teil (176). indem Lebensmittel (243) und Fabrikate 
(246) auf annähernd gleichem Niveau verharren. 


Neue Erhöhung der USA-Ernteschätzung für Baumwolle 


Das amerikanische Landwirtschaftsdepartement hat seine 
Schätzung der diesjährigen Baumwollernte in den Vereinig- 
ten Staaten gegenüber dem letzten Monat um 510000 auf 
16 034.000 Ballen erhöht. Sie wird damit die grösste Yrnte 
seit 12 Jahren und die sechstgrösste a!ler registrierten Ernten, 
verglichen mit 14 868 088 Ballen im letzten Jahr und einem 
Mittel von 11 306 000 Ballen (zu je 500 lbs.) in den vorher- 
gehenden 10 Jahren. 

Der Ertrag an Rohfasern wird auf 235,8 lbs. pro abgeern- 
tetes Acre geschätzt, verglichen mit 313,1 lbs. im letzien 
Jahr und 254 lbs. im vorhergehenden Zehnjahresdurchschnitt, 

Die diesjährige Ernte wird den unverkäuflichen Baumwoll- 
vorrat der Vereinigten Staaten, den der Staat zum grössten 
Teil im Rahmen der Preisstützungsaktionen übernehmen 
muss, um rund 3 Millionen Ballen vergrössern. Der Staat 
hat für das nächste Anbaujahr schon cine Verminderung der 
Anbaufläche um 20% vorgeschlagen, um eine weitere An- 
häufung von Ueberschüssen tunlichst zu vermeiden. Die 
Pflanzer werden dieser Tage über diesen Vorschlag ab- 
stimmen. 

An der New Yorker Baumwollbörse, wo sich seit dem Juli 
die Preise für Terminware stetig erhöht hatten, verursachte 
die Ankündigung einer neuerlichen Steigerung der offiziellen 
Ertragsschätzung für das laufende Jahr am Donnerstag eine 
vorübergehende Stockung dieser Tendenzen. Der Auffassung, 
der Staat werde auch die neuerdings gesteigerten Ueber- 
schüsse «schlucken», standen Bedenken gegenüber, dass die 
Rekordernte den Markt doch überlasten könne und werde. 
Bei einem Gesamtbedarf von 13 Millionen Ballen, wovon 
8,5 Millionen im Inland verbraucht und 4,5 Millionen Ballen 
exportiert werden dürften, würde der Vorratsüberschuss von 
3,2 Millionen auf 8,25 Millionen Ballen steigen. 

Die Preise büssten deshalb, nach einem anfänglichen Ge- 
winn von 3 bis 9 Punkten, bis zu 25 Punkte ein, erholten 
sich aber dann infolge befriedigender Käufe wieder etwas 
und schlossen 9 bis 17 Punkte unter den Endkursen des Vor- 
tags. 


Armes Wort! Du müsstest wieder neu geschaffen werden! 
Aber wer soll dich rehabilitieren? Die Quellen, aus denen 
die Worte sprudeln, müssten wieder reiner fliessen. Die Her- 
sen der Menschen sind diese Quellen! Es ist zuviel Geröll 
auf sie gefallen. Ihr Ursprung ist verschüttel worden. Es 
gälte, diesen Unrat und Schutt abzutragen von den ausge- 
laugten, verschmutzten Seelen. Wer aber vermag dies, heute, 
wo selbst die Dichter und Denker ohnmächtig zusehen mis- 
sen, wie man das Wort verfälscht und entrechtet und auch 
dem ihrigen, unverbildeten, göttlichen nicht mehr lauscht, 
ihm gleichfalls misstraut, weil es noch erhaben daherkommt! 


Wolfgang Hartmann, in: «Die Nation» 
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GENOSSENSCHAFTLICHES SEMINAR.STIETUNG VON "BERNHARD JAEGGI 


LIEBE EHEMALIGE 


Edel sei der Mensch, 
Hilfreich und gut! 
Denn das allein 
Unterscheidet ihn 
Von allen Wesen, 
die wir kennen. 


(Johann Wolfgang Gocihe) 


In meinem letzten Brief habe ich Euch auf gute, preis- 
werte Literatur hingewiesen. Inzwischen machte Euch Fräu- 
lein Eckert an einem schönen Beispiel auf den Tiefsinn der 
Dichtung Goethes, dessen 200. Geburtstag dieses Jahr ge- 
feiert wurde, aufmerksam. An diese beiden Briefe möchte 
ich anknüpfen. 

Die Werke des grossen Deutschen und Weltbürgers ge- 
hören zum Wertvollsten der Weltliteratur und werden über 
alle Zeiten hinweg ein Kulturgut ersten Ranges bleiben. 
Die allgemein-menschlichen Wahrheiten und die Form- 
schönheit dieser Dichtung sind unvergänglich. Und doch 
erschliesst sich uns die Welt Goethes nicht immer ohne 
weiteres. Die gesellschaftlichen, wirtschaftlichen, politi- 
schen und vor allem die geistigen Verhältnisse lagen vor 
fünf, sechs Generationen anders als heute. Auch der Sprach- 
gebrauch wandelte sich inzwischen. Viele Wendungen in 
Gocthes Sprache waren seinen Zeitgenossen geläufig; uns 
sind sie zum Teil fremd geworden. Dazu kommt. dass alle 
seine Dichtungen «Gelegenheitswerke» (im höchsten Sinne!) 
sind, entsprungen aus persönlichen Beziehungen und Erleb- 
nissen. 

Ich glaube. es wird dem Werk Goethes geschehen wie 
Dantes «Göttlicher Komödie»: je weiter der Leser zeitlich 
vom Autor entfernt ist. desto mehr wird er eines Kom- 
mentars bedürfen. Es freut mich daher, dass ich Euch zwei 
Neuerscheinungen anzeigen kann. die Texte von Goethe. 
versehen mit nützlichen Erläuterungen, bieten. 

Das lTauptwerk Goethes ist sein «Faust». Ueber ihn gibt 
es schon recht viel Literatur, die aber dem Leser oft nicht 
zugänglich oder dann wieder so speziell ist, dass sie nur 
den Fachmann interessiert. Franz Carl Endres hat es nun 
unternommen, den Text mit erläuternden Fussnoten in zwei 
Bänden neu herauszugeben. Er hat diese Arbeit im Blick 
auf den durchschnittlich Gebildeten geleistet und sich auf 
das Wichtige, für das Verständnis des Textes Unerlässliche 
beschränkt. Wenn Ihr’Euch an den Faust heranwagen wollt 


Was tım Sie fürdie genossenschaftliche Eigenproduktion? 


— und Ihr sollt es wagen! — so wird Euch diese Ausgabe 
von Herrn Endres, die vom Verlag Benno Schwabe & Co. 
schön ausgestaltet wurde, gute Dienste leisten. 

Ein weiteres Werk erschien im Rahmen der Manesse- 
Bibliothek der Weltliteratur, die ich Euch schon das letzte- 
mal lobend erwähnte: Drei Dünndruck-Bändchen von je ca. 
550 Seiten sind es, die Goethes Gedichte, mit Erläuterungen 
von Prof. Emil Staiger, enthalten. Diese neue Ausgabe ist 
nicht nur die vollständigste, sondern auch die preiswürdig- 
ste. Die Erklärungen biographischer und geschichtlicher 
Zusammenhänge sind möglichst knapp gehalten; dafür ist 
das Hauptaugenmerk auf die genaue Erläuterung des Wort- 
lautes gerichtet. wodurch uns manches bisher nur halb ver- 
standene Gedicht erschlossen wird. ; 

An drei Beispielen mögt Ihr ersehen, wie einem ein guter 
Kommentar «auf die Spur» helfen kann: 


«Immer denk ich: mein Wunsch ist erreicht, 

Und gleich gehts wieder anders her!» 

Zerstückle das Leben. du machst dirs leicht; 

Vereinige es. und du machst dirs schwer. 
(Erläuterung Staigers: Wer auf die Erfüllung eines Wunsches 


hofft, hinarbeitet, der vereinigt das Leben, behandelt es ale Ganzes und 
hat es schwerer, als wer nur in den Tag hineinlebt.) 


Am Flusse kannst du stemmen und häkeln; 
Ueberschwemmung lässt sich nicht mäkeln. 


(Erläuterung: Stemmen und häkeln: Massnahmen zur Regulierung 
des Wasserlaufs, wie Stauen und Loshaken von angetriebenem Holz; 
mäkeln = mit kleinlichen Massnahmen beikommen.) 


Gemüt muss verschleifen, 
Höflichkeit lässt sich mit Händen greifen. 


(Staiger schreibt dazu unter anderem: Viele scheinen Goethe nicht 
glauben zu wollen, dass er die heiligste Tugend des deutschen Volkes, 
das Gemüt, auch einmal weniger freundlich beurteilt habe... Goethe 
gebraucht das Wort verschleifen in der Regel im Sinne von «hin- 
ziehen». «verschleppen». So affenbar auch in diesem Spruch: «Wu 
Gemüt im Spiel ist, hebt immer etwas Langwieriges an; die Wirkung 
der Höflichkeit ist augenblicklich und sicher. Seid also höflich, nicht 
gemütvoll!) 


Wer eine dieser Goethe-Ausgaben auf dem Weihnachts- 
tisch findet, ist wohlversehen! 


Mit freundlichen Grüssen. Hans Dietiker 
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Blitzlichter aus dem Alltag im Ladengeschäft 


Von Josef Zihlmann 


Da steht schen die längste Zeit ein kleines. vorschulpflichti- 
ges Mädchen am Ladentisch und wartet auf die Bedienung. 
Man sicht dem kleinen Meiteli an. dass ihm nicht recht wohl 
ist. weil es sieht. dass immer wieder andere Leute — die 
«Grossen» — bedient werden, obwohl es schon längst an der 
Reihe gewesen wäre. 

Schliesslich wird das Kind aber doch so zwischenhinein 
gefragt, was es möchte. Die Kleine reicht der Verkäuferin 
ihr Geldsäckli und schaut sie etwas scheu an. Die Verkäuferin 
öffnet das Portemonnaie und blinzelt evielsagend» einer 
Käuferin zu. gerade so. als ob sie sich schämen müsste, einem 
Rinde behilflich zu sein. Im Geldsäckel steckt ein Zettelchen. 
Die Verkäuferin nimmt es heraus und liest. Man sieht, wie 
ihr die Röte die Wangen hinaufsteigt. Was ist wohl ge- 
schehen? 

Nach dem darauffolgenden Gespräch zu schliessen, war 
der Fall so: Das Kind hatte vor etwa einer halben Stunde 
hier etwas eingekauft. Nun schickt die Mutter es zurück und 
beschwert sich, das Herausgeld stimme nicht. 

«Hast Du das Geld verloren?», fragt die Verkäuferin das 
Kind etwas unsanft. «Hast Du den Geldsäckel geöffnet auf 
dem Heimwege? Bist Du noch in einem andern Laden 
gewesen? Nein, nein. ich habe Dir das Geld schon heraus- 
gegeben; sage es der Mutter nur.» Dabei schaute die Ver- 
käuferin immer wieder auf die anwesenden Käufer. als ob 
sie von irgend jemand die Bestätigung erwarte, dass sie im 
Recht ist. Alles schaut auf das arme Kind, das zu weinen 
beginnt. 

Jetzt kommt eine zweite Verkäuferin und flüstert ihrer 
Kollegin etwas ins Ohr. Diese zückt ihren Bleistift und fängt 
auf einem Blatt Papier an zu rechnen. Jedenfalls möchte sie 
die Rechnung für das Kind rekonstruieren. Aber sie hat nicht 
mehr ganz im Gedächtnis, was das Kind alles gekauft hat. 
«Sag der Mutter nur, ich habe Dir richtig herausgegeben.» 
Mit diesen Worten will sie die Kleine endgültig abfertigen. 
Da tritt ein Käufer, ein älterer Herr. an den Ladentisch und 
fragt die Verkäuferin, wieviel Geld dem Mädchen fehle. Er 
gibt der Kleinen 45 Rappen — so gross war die Differenz — 
und sagte, sie solle jetzt nicht mehr weinen. Damit war dieser 
«Fall» erledigt. Ja, er war tatsächlich endgültig erledigt, denn 
die Verkäuferin lachte zum Abschluss noch recht herzhaft. 
Bravo, sie hatte gesiegt! 

Der Patron würde sich für einen solchen Sieg schön be- 
danken. Wir auch. Es gibt halt in Gottes Namen immer 
wieder Leute, denen jedes Feingefühl abgeht und die dann 
mehr schaden als nützen. Solche Leute würden gescheiter 
an einer Maschine sitzen und eine monotone Arbeit verrichten, 
als dass sie sich anmassen, Menschen bedienen zu können, 
Menschen, die eine Seele haben. 

Sehen wir uns vorerst nochmals die Tatsache an: Das 
Kind kommt zurück mit einem Zettel von der Mutter, worin 
es heisst, die Kleine habe 45 Rappen zu wenig zurück- 
bekommen. Und nun dieses Theater. Die Verkäuferin sucht 
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sich reinzuwaschen, indem sie das Kind auf verschiedene 
Arten verdächtigt. Als ob es eine besondere Leistung wäre, 
ein Kind vor der anwesenden Kundschaft blosszustellen! 
Dabei war die Verkäuferin ihrer Sache gar nicht sicher. Der 
Fall hätte mit 45 Rappen und einer kleinen Entschuldigung 
für beide Parleien befriedigend erledigt werden können. 
Aber eben, es war ja nur ein Kind. Nur ein Kind, so hört 
man immer wieder. Nein, das gibl ces gar nicht. Es ist nicht 
«nur» ein Kind; es ist ein Kind, ein kleiner Mensch, der 
ein Empfinden hat wie wir Grossen. Ja noch mehr: ein Kind 
ist viel sensibler, weil es viel weniger die Möglichkeit hat, 
sich zu wehren und sich zu verteidigen. Der erfahrene Prak- 
tiker. der oft mit Müttern redet, weiss. wie wenig genügt, um 
ein Kind für immer aus dem Laden zu vertreiben. Kinder 
aber sind die Damen und Herren, die Mütter und Väter der 
Zukunft. Wir haben wahrhaftig alle Ursache, die Kinder für 
uns zu gewinnen. 

Man könnte hundert solcher und ähnlicher lälle aufzählen. 
Man könnte auch sagen, wie man sich in jedem dieser hun- 
dert Fälle hätte verhalten sollen. Der kluge Detaillist wird 
sich aber nie damit zufrieden geben können. Denn jeder Fall 
ist eine Wunde, und jede behandelte Wunde hinterlässt eine 
Narbe. Vorbeugen ist hier besser als heilen. 

Vor allem lohnt es sich, bei der Bedienung von Kindern, 
in Geldsachen immer saubern Tisch zu haben. In der Praxis 
hat sich der detaillierte Kassazettel immer noch als das beste 
Mittel erwiesen. Die Hausfrau kann zu Hause nachsehen, was 
jeder einzelne Artikel gekostet hat; sie kann auch die Addi- 
tion kontrollieren. Bei Unstimmigkeiten wird der Zettel 
zurückgebracht und die Verkäuferin ist sofort wieder im 
Bilde. Liegt dann der Fehler an ihr — irren ist menschlich 
— so kann die Reklamation zur Zufriedenheit aller erledigt 
werden. 

Wir wissen, dass die Ausstellung eines detaillierten Kassa- 
zettels Arbeit verursacht und dass er sich darum nicht für 
jeden Betrieb eignet. Speziell in Stosszeiten wird es nicht 
überall möglich sein, detaillierte Kassazettel auszustellen. 
Wir wissen aber, dass dem Kassazettel noch viel zuwenig 
Aufmerksamkeit geschenkt wird. Wir machten kürzlich die 
Inhaberin eines Detailgeschäftes darauf aufmerksam, worauf 
uns diese zur Antwort gab, der Kassazettel sei etwas für 
kleine Geschäfte. Fast im gleichen Atemzug beklagte sich 
aber die gleiche Geschäftsfrau über Umsatzrückgang; sie 
habe im Sinne, eine Verkaufskraft weniger zu beschäftigen. 
Das zeigt deutlich, dass man eben die Möglichkeiten für eine 
vorbildliche Bedienung noch nicht ausgeschöpft hat. 

Wir glauben sogar, dass es sich lohnen würde, in grösseren 
Detailgeschäfien — speziell in der Lebensmittelbranche — 
einer bestimmten Verkaufskraft die Bedienung von Kindern 
zu übergeben. Es könnte ein bestimmter Platz im Laden sein, 
wo die Kinder bedient werden. Jedem Kinde wäre eine 
detaillierte Aufstellung der gekauften Artikel auszustellen und 
zugleich eine Abrechnung über das Herausgeld mitzugeben- 


en ee A 


Für die Abrechnung verwendet ein Geschäft z. B. folgenden 


Aufdruck: 


Kaffeerösterei — Lebensmittel 
JEZAGH 
Sie hatten die Freundlichkeit, Ihr Kind zu uns zu 


schicken. Wir danken Ihnen recht herzlich und werden 
uns Mühe geben. Sie inmmer zu Ihrer Zufriedenheit zu 


bedienen, 

Freundlicher Gruss 

ze 

Abrechnung: 
Das. Kind halter heissich es Gr a 
Das Gekaufte kostet ee 
Das Kind bringt zurück nr orenon 
Das Kind hatte, zuwenig 


In die Tüte stecken wir den Kassazettel mit den Rabatt- 
marken, evil. das Herausgeld oder das Portemonnaie. Die 
Mütter wissen diese Abrechnung sehr zu schätzen. Es können 
viele Missverständnisse, die zu Reklamationen führen würden, 
verhütet werden. 

Vergessen wir nicht, dass auch die Kinder selber Freude 
haben daran. Sie gehen lieber in Geschäfte, die eine saubere 
\brechnung mitgeben, weil sie dann zu Hause nicht mehr 
mündlich Rechenschaft ablegen müssen. Dazu helfen wir 
den Eltern, die Kinder zur Gewissenhaftigkeit zu erziehen. 


Aus: «Schweizerische Bäcker- und Konditor-Zeitung» 


13 Wege zu besserem Verkauf... 


Eine Umsatzerhöhung des Lebensmittelverkaufes — be- 
stätigl ein amerikanischen Geschäftsmann aus Michigan — 
Kan verhältnismässig leicht erreicht werden. oe 
kniffe» benötigen eine technischen Mittel oder Sonderaus- 
gaben und können doch den Umsatz bis zu 25 % steigern. 
I wäre eine falsche Auffassung, dass mit der Selbstbedie- 
nung im Lebensmittelladen die se Stufe der erreichbaren 
Leismag erobert ist. Für einen geschickten Geschäftsmann — 
ee . in Amerika — sihr es keine höchste oder letzte 
Stufe. Die folgenden Raischläge sind einfach und der Praxis 
entnommen. Sie könnten, von "den kleinsten und primitivsten 
aber auch von den grössten und modernsten Läden ange- 
wendet, zu grösserem Umsatz führen: 


1. Eine Sonderauslage von speziellen Waren und Neuig- 
keiten gleich Ban Eingang kann den Käufer sofort 
«ergreilens. Er wird ne in den hinteren Teil des 
Ladens gehen, ohne die Auslage anzusehen oder sogar 
etwas zu kaufen. 

2. Auch kleinere preiswerte Waren sollte man in den Vor- 
dergrund stellen und sie dort anbieten, wo der Käufer 
seine Einkaufstour im Selbstbedienungsladen beginnt. 

3. Besonders zu empfehlende Waren stellt man an auffal- 
lendem Ort in Augenhöhe auf. 

4. Mit den alltäglichen Bedarfsartikeln (Lebensmittelkon- 
serven, Seife, Waschmittel usw.) macht man auffallende 
Gruppen an verschiedenen Orten, wodurch der Käufer in 
dem ganzen Selbstbedienungsladen herumgehen wird. 

5. Zwei Stücke zu reduziertem Preis — zum Beispiel 5 %0 
billiger — verkaufen, erhöht den Umsatz. Besonders bei 
Konserven ist das ratsam. 

6. Man soll auf den Gestellen wenigstens zwei Stücke von 
jedem Artikel in den Vordergrund stellen. Wenn die 


e 
verschiedenen Waren einzeln nebeneinander stehen, wird 
der Käufer viele davon übersehen. 


7. Eine Sonderausstellung der am Wochenende in der 
Lokalzeitung inserierten Waren benötigt keine besondere 
Mühe oder Extraausgaben. 

8. Grosse, leicht sicht- und lesbare Preisanschriften sind 
bei den Käufern beliebt. 

9. Geschmackvolle und rationelle Gruppierung der ver- 
schiedenen Waren erleichtert den Einkauf. 

10. Wenn man alle gepackten Waren mit Preisen versieht, 


beschleunigt man die Abrechnung und vermeidet Irr- 
tümer. 


11. Es ist volkstümlich. von beliebten Waren ein Sonder- 
paket mit zwei bis drei Stücken zu verkaufen. 

12. Von denselben Waren am gleichen Platz verschiedene 
Marken oder Fabrikate auszustellen, weckt die Kauflust. 

13. Preisverzeichnis immer bereit halten! Es unterstützt die 
schnelle Bedienung, weil das Personal die richtigen 
Preise sofort bestätigen kann. 


Das sind die einfachen Ratschläge des amerikanischen 
Kaufmannes: dreizehn «Verkaufskniffe», die den richtigen 


Weg zum besseren Verkauf zeigen. «The Progressive Grocer> 


Tun Sie genug für die Verkaufsschulung ? 


Sie sagten uns, dass Sie jetzt schon die neueingetroffenen 
Artikel mit Ihren Verkäuferinnen besprechen. Aber das ge- 
nügt nicht, wenn es nur gelegentlich geschieht. 

Sie sollten sich dazu entschliessen, wöchentlich zweimal 
eine Viertelstunde für die Verkaufsausbildung zu reservieren. 
Wenn diese Regel wirklich dauernd eingehalten wird, werden 
Sie sehr bald schon die günstigen Auswirkungen feststellen. 

Einen Tag sollten Sie für die Förderung der Warenkennt- 
nisse verwenden. Die zweite Viertelstunde reservieren Sie für 
die Verbesserung des Verkaufsgesprächs. Anregungen dazu 
finden Sie in jeder Nummer des «Organisators>». 

Besonders wertvoll werden die Verkaufsgespräche sein, 
die Sie für den Verkauf Ihrer Spezialartikel aufbauen. Wenn 
Sie z.B. den Artikel Hausmacher-Eiernudeln aufnehmen, so 
müssen Ihre Verkäuferinnen ganz genau wissen, dass im 
Lebensmittelgesetz für Eiernudeln 150 g Eier auf 1 kg Griess 
vorgeschrieben sind. Der Spezialartikel enthält aber 300 g 
und zudem sind es noch frische Eier. Der Geschmacksunter- 
schied ist auffallend. Bei den Hausmacher-Nudeln kann man 
die frischen Eier geradezu herausschmecken. 

Sie werden auch dafür sorgen, dass Ihre Verkäuferinnen 
die Käufer geschickt fragen, wenn es sich um den Verkauf 
der Spezialartikel handelt. Nach der Empfehlung dieser 
Hausmacher-Nudeln sollte die Frage also lauten: «Wollen 
Sie heute einen Versuch machen oder soll ich Ihnen ein 
Päckli vielleicht am Samstag ins Haus schicken ?>» 

«Der Organisator» 


wLass uns Kaufladen spie- 
len! Ich bin der Kaufmann, 
und du musst reinkommen 
und über die Preise jam- 
mern.» 


Die Bewegung Im Ausland 


Kanada. Mitgliedschaft und Umsätze der kanadischen Genossen- 
schajten 1948. Zufolge der «Siebzehnten Jahresübersicht über die 
Genossenschaften in Kanadas. veröffentlicht vom Kanadischen Land- 
wirtschaftsamt. Ottawa, meldeten 2248 (1947 2095) genossenschaftliche 
Organisationen eine Mitgliederzahl von 1127229. und Gesamtumsätze 
von S 780000000 13 713 0W0 000), wovon S 616 000 00 auf die 
Umsätze der Absatzgenossenschaften entfielen und $ 158000 000 auf 
die der Handelsgenossenschaften. 

Der Wert der wichtigsten umgesetzten Waren betrug für: Getreide 
und Saatgut $ 29] Millionen: Molkereiprodukte $S 110 Millionen: 
Vieh S 97 Millionen: Obst und Gemüse S 40 Millionen; Tabak $ 37 
Millionen: Eier und Geflügel S 32 Millionen. Die Genossenschaften 
setzten 320, der hauptsächlich in Handel befindlichen landwirt- 
schaftlichen Erzeusnisse um, verglichen mit 31% im Jahre 1947. 

Die Gesamtumsätze der 631 Verteilungsstellen der Konsumgenos- 
senschaften betrugen 1948 8 75000 000, davon entfielen etwa 500; 
auf Lebensmittel. Der Verkauf von Futter- und Düngemitteln belief 
sich auf 3 14000 000, von Petroleumprodukten auf $ 8 000 000. 

Zehn Rn eifzarsallichafien, die 1650 Mitgliederorganisationen 
versorgten. vermittellen Waren im Betrage von $ 42000000 und 
setzien für S 52000000 landwirtschaftliche Erzeugnisse ab. Die 
Interprovincial Cooperatives Lid. berichtet von Umsätzen in Höhe 
von 8 4500 000. 

Die Dienstleistungs- und verschiedene andere Genossenschaften 
befassen sich mit Transport. Gesundheitsdienst, Bautätigkeit und 
Freizeitgestaltung. Ihre gesamte Mitgliedschaft im Jahre 1948 betrug 
19049 und ihre Einnahmen S 1700000. Kanadas 2318 genossen- 
schaftliche Telephonanlagen halten ein Gesamtkapital von gegen 
S 33.000.000. 

Die Landwirtschaltlichen Feuerversicherungen auf Gegenseitigkeit 
verfügten insgesamt über $ 22300 000 reine Aktiven, und der Wert 
der abgeschlossenen Versicherungen betrug $ 1835 000 000. Bei der 
Lebensversicherungsgenossenschaft. die in vier Provinzen arbeitet, 
liefen am 31. Dezember 1948 Policen in Höhe von insgesamt 
S$ 17.000.000. 

87 Fischereigenossenschajten hatten eine Mitgliedschaft von 12 766 
uni setzten für $ 15 000.000 Fische ab. Der Wert der an die Mitglieder 
gelieferten Waren betrug zesen $ 2.000.000. 

Die gesamten Altiven der kanadischen Genossenschaften im Jahre 
1947.48 betrugen $ 202 000 000. was einer Zunahme von 8 33 000 000 
gegenüber dem Vorjahr gleichkommt. Der Wert aller Anlagen hat 
sich seit 1943 verdoppelt und erreichte die neue Rekordziffer von 

S 75 000 000. 


— Bemerkenswertes Fachstum der Kreditvereinsbewegung. Ein Auf- 
satz der Wirtschaftsabteilung des Landwirtschaftsamts, Ottawa. im 
«Canada Ycar-Baok. 1948.49» behandelt das Wachstum der Kredit- 
bewegung seit 1900, dem Jahr in dem Alphonse Desjardins begann, 
die genossenschaftliche Kreditidee in Kanada zu verbreiten. 

Von 1940 bis Ende 1947 vermehrte sich die Zahl der Kreditvereine 
um 1379. die Mitgliedschaft um mehr als 500000 und die Aktiven 
um nahezu S 200000 000. und es bestehen keinerlei Anzeichen eines 
Rückgangs der Mitglieder und Aktiven, wenn auch in den meisten 
Provinzen weniger Kreditvereine neu entstehen. 

Die Zahl der Kreditgenossenschaften in Kanada stieg von 2422 im 
Jahre 1946 auf 2546 zu Ende 1947, die Mitgliedschaft von 688 739 
auf 775 129 und die Aktiven von $ 188.000 000 auf & 220 000 000. 

Die Kreditvereine jeder Provinz sind zu Gruppen vereinigt, die 
Füderationen oder Ligen heissen. Quebec besitzt zwei Föderationen 
und eine Liga. und infolge der grossen Zahl von Kreditvereinen oder 
Volksbanken. die in dieser zweisprachigen Provinz bestehen, gibt es 
acht regionale Kreditvereine, deren Aktiven im Jahre 1947 $ 21000000 
überstiegen. 

Im Jahre 1947 wurden grundlegende Vorarbeiten begonnen zwecks 
Errichtung einer Kreditzentrale für ganz Kanada, und ein Ausschuss 
des Kanadischen Genossenschaftsverbandes ernannt, der sich mit den 
Voraussetzungen befasst. unter welchen eine solche Zentralbank den 
verschiedenen Provinz-Kreditverbänden dienen kann. 


Zentralverwaltung des V.S.K. 


Am 15. Dezernber 1949 konnte Fräulein Luise Bürgin, Bü- 
rolistin in der Abteilung Administration der Verbandsblätter, 
ihr 40jähriges Dienstjubiläum feiern. 

Wir gratulieren der Jubilarin zu diesem Anlasse herzlich 
und sprechen ihr für die langjährige treue Mitarbeit den 


besten Dank aus. 
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| Ausgleichskasse V.S.K. | 


Am 10. Dezember 1949 versammelte sich in Basel der Vor- 
stand der Ausgleichskasse V.S.K. zu seiner dritten Vor- 
standssitzung. Der Präsident des Kassenvorstandes, Herr 
Direktor O. Zellweger, eröffnete die Sitzung. Anschliessend 
wurde das Protokoll der Sitzung vom 5. März 1949 gench- 
migt. Nach dem Zwischenbericht des Leiters der Kasse über 
den Geschäftsverlauf und die Tätigkeit der Kasse in der 
Zeil vom 1. Januar bis 30. November 1949 nahm der Vor- 
stand die Festsetzung der Verwaltungskostenbeiträge der 
Mitglieder für das Jahr 1949 vor. 

Die Verwaltungskostenbeiträge pro 1949 wurden einheit- 
lich auf 315% der abgelieferien AHV-Beiträge (Maximum 
Fr. 12 000.—) festgesetzt. Die Erhebung erfolgt wiederum 
im Januar. 

Die Reduktion der Verwaltungskostenbeiträge auf 3% 
bringt gegenüber dem Vorjahr den Mitgliedern eine wesent- 
liche Entlastung. Dass sie schon im zweiten Geschäftsjahr 
möglich war, darf auf die zweckmässige Organisalion der 
Kasse, vor allem aber auf die gute Zusammenarbeit zwischen 
den Mitgliedern und der Kasse zurückgeführt werden. Der 
Vorstand und die Kassenleitung sprechen an dieser Stelle 
den Mitgliedern ihren Dank aus. F. Dettwiler 


Verbandsdirektion | 


Die Konsumgenossenschaft Sevelen (St. Gallen) ist als 
neues Mitglied des V.S.K. aufgenommen und dem Äreis- 
verbande IXa zugeteilt worden. 


Arbeitsmarkt | 


Angebot 


Zuverlässiger, ehrlicher Mann (30 Jahre alt), mit guter kaufmänni- 
scher Bildung und Praxis in der Lebensmittelbranche sucht auf 
Frühjalır Stelle als Magaziner, mit evtl. teilweiser Mithilfe im 
Büro. Spreche deutsch, französisch und italienisch. Offerten sind 


erbeten unter Chiffre F.K. 227 an die Kanzlei II. Departement 

V.S.K. Basel 2. 
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